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Zum nächsten Heft 


Islamische 
Architekturornamente 


Die islamische Welt rückt 
auch in kultureller Hinsicht im- 
mer mehr in unser Blickfeld. 
So findet in London zur Zeit 
ein umfassendes, mehrmona- 
tiges islamisches Kulturfesti- 
val statt, über das wir im du- 
Journal ausführlich berichtet 
haben. Das Augustheft be- 
fasst sich mit einem Teil- 
aspekt der islamischen Kunst: 
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mit den Architekturornamen- 
ten. Mit zahlreichen doppelsei- 
tigen Reproduktionen wird die 
grosse Vielfalt der floralen und 
geometrischen Ornamente ge- 
zeigt, die wir von Marokko bis 
Samarkand und Indien finden. 
Erklärende Texte schrieb 
Richard Ettinghausen, der als 
Professor der Princeton-Uni- 
versität und beratender Kura- 
tor an der Gestaltung des 
kürzlich neu eröffneten islami- 
schen Flügels des Metropoli- 
tan Museum of Art massgeb- 
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lich beteiligt war. Die Photo- 
graphien stammen von Roland 
und Sabrina Michaud, die un- 
ter anderem zahlreiche Reisen 
im Auftrag der amerikani- 
schen Zeitschrift «National 
Geographic» nach Nordafrika 
und in den Orient unterneh- 
men. Abschliessend zeigen 
wir einen Beitrag des Cam- 
bridge-Professors Ronald 
Lewcock über das erst seit 
kurzem westlichen Besuchern 
zugängliche Sana, die Haupt- 
stadt von Jemen. 
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Ausstellungen 


Die Form - 
ein Spiegel 
der Lebensweise 


Zum fünfzigjährigen 
Bestehen der 

Neuen Sammlung 

in München 


Es ist schon paradox: Die Neue 
Sammlung, Münchens renom- 
miertes Museum für angewandte 
Kunst, ist nun seit 50 Jahren aus- 
gerechnet hinter einer historisti- 
schen Fassade wirksam, im 
Westtrakt des Bayerischen Natio- 
nalmuseums. 1926 veranstaltete 
die ehemalige Werkbundtochter 
als «Abteilung für Gewerbekunst» 
des Nationalmuseums ihre erste 
Ausstellung, 1947 wurde sie als 
Museum selbständig. Eine Ästhe- 
tik-Enklave mit Tradition, ein im 
herkömmlichen Sinn konservie- 
rendes Museum für handwerk- 
liche Kunstfertigkeit oder die for- 
malistische Laus im Fell des schö- 
nen Scheins? Doch Alterserschei- 
nungen und Einengungen dieser 
Art braucht man bei der äusserst 
aktiven Jubilarin nicht zu befürch- 
ten. Denn ganz im Sinne ihrer 
Werkbundherkunft hat sie das zu- 
fällige, zwangsläufig spannungs- 
reiche Zusammentreffen von Fas- 
sade und Inhalt gleichsam zum 
Programm erhoben. Nicht dem 


Formalismus, der Form als Selbst- _ 


zweck, gilt ihr Interesse, sondern, 
wie Mies van der Rohe 1927 defi- 
nierte, der «vom Leben her gefun- 
denen Form». Funktionale, das 
heisst den Bedürfnissen des 
Menschen entsprechende Gestal- 
tung und «der Zusammenhang 
zwischen Lebensweise und Form- 
charakter sind», so betonte Direk- 
tor Wend Fischer in seiner Rede 
zur Jubiläumsausstellung, «bis 
heute die zentralen Themen». Ein 
Programm, das die höchsten An- 
sprüche zuvorderst an die Veran- 
stalter stellt, in dem aber auch die 
Ursache für den fast unglaubli- 
chen Erfolg mancher Ausstellun- 
gen liegt. Denn das, woran die 
meisten Kunstmuseen heute 
noch häufig scheitern, ist für die 
Neue Sammlung selbstverständli- 
cher Ausgangspunkt: Die Objekte 
werden in den grossen Ausstel- 
lungen statt isoliert im Zusam- 
menhang mit ihrem komplexen 
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gesellschaftlichen Hintergrund 
vorgestellt. Wie sehr beispiels- 
weise hohe ästhetische Qualität 
der Zweckformen unmittelbarer 
Ausdruck einer bestimmten Le- 
bensweise ist, wurde besonders 
in der Shaker-Ausstellung deut- 
lich, also in Architektur, Mobiliar 
und Gerät jener Sekte aus der 
amerikanischen Pionierzeit. Viel- 
schichtiger, aspektreicher, im 
weitesten Sinn politischer erwie- 
sen sich dagegen die Fragestel- 
lungen bei «Profitopolis oder der 
Mensch braucht eine andere 
Stadt». Urbane Gestaltung gab 


Plakate von A.M.Cassandre. 1927/28 


hier den Anstoss, unsere Lebens- 
weise zu überprüfen, aus der 
«Form oder Unform, Gestalt oder 
Missgestalt letztlich resultieren». 
Wem die Ausstellungen etwa 
«um 1930», «Die verborgene Ver- 
nunft - funktionale Gestaltung im 
19. Jahrhundert» oder die «Welt- 
ausstellungen» nur vom Katalog 
oder vom Hörensagen bekannt 
sind, wer lediglich von der 120. 
Station von «Profitopolis», der 12. 
westeuropäischen der «Shaker» 
und ihrer Ostblockreise erfährt, 
wird hinter der Neuen Sammlung 
kaum einen wissenschaftlichen 
Zweimannbetrieb vermuten, der 
seine Projekte, vier bis fünf pro 
Jahr, auf nur 300 m? Ausstel- 
lungsfläche mit rund 80000 Mark 
Ausstellungsetat bewältigt. Nicht 
viel mehr als der Tropfen auf dem 
heissen Stein, bedenkt man, dass 
allein für die «Shaker» knapp über 
100000 Mark aufzubringen wa- 
ren. Man schafft's - trotzdem - 


Liege und Sessel von Le Corbusier und Charlotte Perriaud. 1929 


mit aktueller Qualität, das heisst 
mit dem Verkauf von Katalogen 
und Ausstellungen. 

Dank Wend Fischer und sei- 
nem Oberkonservator Klaus-Jür- 
gen Sembach ist die Ausstel- 
lungssituation also gemeistert. 
Ihre kritischen Beiträge zu «Prinzi- 
pien und Problemen der Produkt- 
und Umweltgestaltung» gelten in- 
zwischen als eine Art Markenzei- 
chen, machten die Neue Samm- 
lung zu einem offenen Museum, 
vergleichbar am ehesten mit dem 
Department of Architecture and 
Design des Museum of Modern 


Art in New York. Die Museums- 
und Sammlungstätigkeit aller- 
dings leidet seit der Gründung an 
Raummangel, wird gebremst 
durch den Kompromiss, der nur 
alle zwei bis drei Jahre erlaubt, 
einen kleinen Teil des Samm- 
lungsbestandes aus den Magazi- 
nen zu holen. Trotzdem kamen 
6000 handwerkliche, manufaktu- 
relle und industrielle Produkte zu- 
sammen, Zeugnisse aus der Zeit 
von ungefähr 1830 bis zur Gegen- 
wart. Bis diese ständig erweiterte 
Beispielschau als historisches 
Dokument vergangener Lebens- 
qualität zur optischen Schulung 
und Anregung als Ganzes einmal 
zugänglich sein wird, vergehen, 
selbst nach offiziellen Schätzun- 
gen, noch acht bis zehn Jahre. 
Erst dann ist auf dem Gelände 
des ehemaligen Armeemuseums 
für die Neue Sammlung und die 
Neue Staatsgalerie ein Neubau 
vorgesehen. 


Einstweilen führte Klaus-Jür- 
gen Sembach im Ausschnitt vor, 
wie eine Beispielschau aussehen 
könnte. In seiner Jubiläumsschau 
vergegenwärtigte er mit «Objek- 
ten der zwanziger Jahre» die Ent- 
stehungszeit der Neuen Samm- 
lung, wobei sich die Mehrzahl der 
Objekte bereits seit den Jahren 
1926 bis 1930 im Besitz des Mu- 
seums befinden. Verständlicher- 
weise folgte er nicht der Chrono- 
logie, sondern gruppierte nach 
Themen und Tendenzen ein 
Spektrum des Jahrzehnts. Die 
Einführung übernahmen wenig 
ambitionierte, eher kunstgewerb- 
liche Art-Deco-Gegenstände: De- 
korationsstoffe, Porzellankänn- 
chen, Kinderspielzeug oder Pla- 
kate von Josef Binder für die 
Wiener Redoute (1928) oder von 
Leopoldine Wojtek für die Salz- 
burger Festspiele (1928). Der kon- 
struktiven Sachlichkeit der zwan- 
ziger Jahre mit ihrer Vorliebe 
für die Primärfarben war 
der Hauptraum überlassen. Be- 
kanntestes Objekt: Gerrit Riet- 
velds inzwischen wieder nachge- 
bauter Rot-Blau-Stuhl, eine Um- 
setzung konstruktivistischer 
Kompositionsprinzipien in eine 
Sitzkonstruktion. Sensationell- 
stes Exponat: ein neuerworbe- 
nes, schlichtes Buffet von Marcel 
Breuer, in Dessau 1926 für den 
Architekten und Designer Walter 
Gropius entworfen. Beide arbeite- 
ten in den zwanziger Jahren am 
Bauhaus, später, zwischen 1938 
und 1941, gemeinsam in Amerika. 
Im Hintergrund Jan Tschicholds 
noch immer aufsehenerregende 
Plakate für das Phoebus-Palast- 
Kino in München. Gleichgewicht, 
Spannung und Kontrast von Form 
und Farbe auf der Fläche leitete 
auch er aus der Kunst der Kon- 
struktivisten und Suprematisten 
ab. Dem sozialen Engagement, 
realistischer der sozialen Illusion, 
waren zwei weitere Räume vorbe- 
halten. Ferdinand Kramers natur- 
holzfarbene Wohnzimmereinrich- 
tung (Frankfurt 1926), ebenfalls 
eine Neuerwerbung, gedacht als 
preiswertes, gut gestaltetes Mo- 
biliar für jedermann und darin in 
gewisser Weise ein Vorläufer von 
Nachkriegsprogrammen wie 
String, wird wohl ebensowenig 
sein Zielpublikum erreicht haben 
wie die zahlreichen ähnlichen 
Bemühungen dieser Zeit. Nur 


adidas 


La marque aux 3 bandes. 
Die Marke mit den 3 Streifen. 
The brand with the 3 stripes. 
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Ausstellungen 


wäre einmal zu fragen: warum? 
Der Grund ist wohl nur teilweise 
im wenig entwickelten Selbstbe- 
wusstsein der sozial schwachen 
Schichten zu sehen. Vielmehr 
scheint die Tatsache, dass Intel- 
lektuelle mit ihrer Möglichkeit, 
Kreativität in Beruf und Gesell- 
schaft auszuleben, die eigentli- 
chen Käufer dieser formal redu- 
zierten Einrichtungsgegenstände 
waren, den Schluss zuzulassen, 
dass Entwerfer und Architekten 
mit ihren puristischen Program- 
men allzusehr die beruflich be- 
dingte psychische Situation von 
Arbeitern und einfachen Ange- 
stellten ausser acht liessen. Ne- 
ben diesem Goodwill-Programm 
zeigte man in den gleichen Räu- 
men die heute schon klassischen 
Stahlrohrmöbel, ausgereifte Ent- 
würfe, grösstenteils wie Mies van 
der Rohes lederbespannter Stuhl 
oder Marcel Breuers Stuhl mit 
Rohrgeflecht noch heute in Pro- 
duktion. Die Vitrinen dazwischen 
enthielten einzelne Gebrauchsge- 
genstände aus der gleichen kur- 
zen Zeitspanne von etwa fünf 
Jahren, die Klaus-Jürgen Sem- 
bach als einer der ersten sowohl 
in der Ausstellung «um 1900» als 
auch in einem Buch als einen Stil 
besonderer Vollendung heraus- 
stellte, als den Höhepunkt einer 
Entwicklung, an dem sich die Le- 
bensform einer bestimmten Ge- 
sellschaftsschicht mit dem Form- 
ausdruck deckt. Erwähnt wer- 
den müssen noch Photographie 
und Plakat dieser Jahre, die den 
Bildgegenstand kontrastreich 
und präzise ins rechte Licht rük- 
ken. Zeitgenössische Photobü- 


Jan Tschichold: Filmplakat. 1927 


cher wie «Fotoauge» oder «Es 
kommt der neue Photograph» er- 
gänzten die Auswahl. Zur Abrun- 
dung des Bildes von den zwanzi- 
ger Jahren war Frankreich als 
wichtigstem europäischem Land 
mit Le Corbusiers fellbespannter 
Liege und Cassandres suggesti- 
ven Verkehrsplakaten der letzte 
Raum gewidmet. 

Inzwischen allerdings bietet 
das Programm der Neuen Samm- 
lung mit einer umfangreichen Re- 
trospektive des Photographen 
Herbert List schon ein neues 
Ereignis. Seine Arbeiten, vor al- 
lem Porträts, Reiseberichte und 
Modephotos, werden demnächst 
in einem Photoband des Schir- 
mer/Mosel-Verlags herauskom- 
men. Die weiteren Pläne? Für An- 
fang des nächsten Jahres ist eine 
Tschichold-Ausstellung, für Ende 
1977 eine Städtebauausstellung 
als Fortsetzung von Profitopolis 
vorgesehen. Dabei sollen weniger 
die provokant-kritische Seite als 
vielmehr Problemlösungen in den 
Mittelpunkt gestellt werden. 

Ingrid Rein 


Die Salons 
der Ruinen 


Zum 32. Salon de Mai 


In einer Zeit, da die Avantgarde 


, schneller vorwärtsstürmt als ihre 


Macher, da täglich eine neue 
Avantgarde entsteht, kann natür- 
lich der Salon de Mai nicht mehr 
ein Saatplatz für unbekannte Ta- 
lente, ein skandalauslösendes 
Ereignis sein. 

Jedes Jahr, so pünktlich wie 
die Jahreszeiten, beginnt die Zeit 
der Salons: Salon de Mai, Salon 
de la Jeune Peinture, Salon 
Grands et Jeunes (artistes) usw. 
Die Aufzählung ist damit noch 
lange nicht erschöpft; Herbst und 
Winter erhalten Akzente durch: 
Salon des Ind&pendants, de la 
Femme Peintre, des Peintres Te&- 
moins de leur Temps. 

Noch vor zehn Jahren konnten 
sich diese Institutionen eines ge- 
wissen Einflusses rühmen, einer 
Nachwirkung - auf nationaler wie 
internationaler Ebene - bei den 
Gemäldehändlern, den Kritikern 
und den Künstlern selbst. Heute 
ignoriert man sie glattweg. Von 


Jean Cardot: Time square 


den Kritikern, Händlern und 
Künstlern, die nicht um jeden 
Preis ausstellen müssen, weil sie 
eine Galerie im Rücken haben, 
werden sie verachtet. Um es ganz 
offen zu sagen: Sie sind aus der 
Mode gekommen, sie haben den 
Anschluss verpasst - und das ist 
in Paris unverzeihlich! In dieser 
verbitterten und verunsicherten 
Atmosphäre also wurde der be- 
kannte Salon de Mai eröffnet. Der 
zweiunddreissigste. 

Früher fand die Ausstellung im 
Muse&e d’Art Moderne von Paris 
statt, in dessen Sälen und auf 
einem grossen Vorplatz gegen 
die Seine hin, nicht weit vom Tro- 
cadero und dem Eiffelturm, von 
der Lage aus ein idealer Ort. Das 
Publikum konnte im Vorbeigehen 
einen Blick auf die gegen den 
Fluss ausgestellten Skulpturen 
werfen. 

Das Muse&e d’Art Moderne 
konnte dieses Jahr den Salon 
nicht beherbergen, da die Säle für 
eine internationale Ausstellung 
von Kinderzeichnungen zur Verfü- 
gung gestellt worden waren. Die 
Veranstaltung musste also in die 
Defense verlegt werden, in das 
neue Büroquartier, die Türme in 
der nordwestlichen Pariser Vor- 
stadt, wovon schon im Artikel 
über den Premier Salon de la Cri- 
tique (auch einer in der Reihe der 
Salons!) im du-Journal des März- 
heftes die Rede war. Die Pariser 
ärgern sich über die D&fense, weil 
sie so unmenschlich ist. Vom Eif- 
felturm abgesehen sind die 
Türme in Paris nicht beliebt, und 
das zu Recht. 

Die Organisatoren des Salons 
beklagen sich bitter über das Exil. 
Ich zitiere hier am besten eine 
Stelle aus ihren Pressemitteilun- 


gen; denn sie gibt einen allgemei- 
nen Eindruck wieder, der eigent- 
lich für die Salons wie auch für 
alle vom Centre Georges Pompi- 
dou nicht direkt abhängigen Ver- 
anstaltungen gilt: 

«Von Entwertungen zu Demü- 
tigungen geworden, unterge- 
bracht in unpassenden Lokalitä- 
ten, die sie leider nicht einrichten, 
restaurieren oder sogar nur 
scheuern können, sind die Pariser 
Salons nun in eine Sackgasse ge- 
drängt und - der Salon de Mai als 
erster - dazu verurteilt worden, 
weit weg von einem zentralen, ih- 
rem Publikum leicht zugänglichen 
Ort Zuflucht zu suchen... 

Das Komitee des Salon de Mai 
protestiert entrüstet gegen die 
Bereitschaft zur Aufgabe oder die 
Gleichgültigkeit der Stadt und 
des Staates, die nichts planen, 
nichts einer Prüfung unterziehen, 
um Lokalitäten im Stadtzentrum - 
und nicht soundso viele Kilometer 
weit weg - für die dem Kunstle- 
ben in seiner Vielfalt wichtigsten 
Veranstaltungen einzurichten...» 

Hier stellt man sich zwei 
grundlegende Fragen: Wozu die- 
nen die Salons heute und wie 
konnte es zu ihrem Zusammen- 
bruch kommen? 

Zu Beginn bestanden die Sa- 
lons aus Künstlergruppen, welche 
die Freundschaft oder gleichar- 
tige Bestrebungen verband oder 
die sich für einen Moment brü- 
derlich zusammenfanden. Das Pu- 
blikum konnte sich so über ihren 
Standpunkt orientieren, sich über 
die neuen Tendenzen auf dem 
laufenden halten, in gewissen Fäl- 
len auch Angriffe entgegenneh- 
men, schockiert und aufgerüttelt 
werden. Für gewisse Salons, ge- 
wisse Gruppenausstellungen war 
dies überhaupt der einzige Grund. 
Man halte sich die Tragweite des 
Skandals vor Augen, den die 
«Fauves» verursacht haben (Skan- 
dal am Salon d’Automne und den 
Salons des Ind&pendants) oder 
die Impressionisten (die übrigens 
als Randveranstaltung des offi- 
ziellen Salons beim Photographen 
Nadar ausstellten), die Surreali- 
sten... 

Ich möchte weder dem schon 
schwer geprüften Salon de Mai 
noch den anderen Salons den 
Gnadenstoss geben; in Wirklich- 
keit stören sie ja niemanden und 
erfreuen die Aussteller. Aber wie 
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Personen 


kann man schweigen angesichts 
ihres Zerfalls und ihres Unter- 
gangs? 

Die Jury des Salon de Mai zum 
Beispiel besteht aus etwa dreis- 
sig Künstlern, den gleichen seit 
ewigen Zeiten ausser drei oder 
vier jüngeren Mitgliedern. Diese 
Künstler treffen die Auswahl 
nach ihrem Geschmack, ihren 
Idealen, ihren Ideen. Bei dem ho- 
hen Durchschnittsalter der Jury 
kann man sich leicht den Dyna- 
mismus der Meinungen vorstel- 
len! Welcher alte Wolf hat schon 
Lust, sich von munteren kleinen 
Wölfchen verzehren zu lassen! 
Jedes Mitglied dieser Jury kann 
sechs bis zehn Künstler einladen. 


Christo bei den Arbeiten am Running Fence 


Beginn der Bauarbeiten 
an Christos Running Fence 


Nach zweijährigem Kampf mit Be- 
hörden und Institutionen hatte 
der amerikanische Künstler Chri- 
sto (siehe «du», April 1976) Ende 
März endlich alle Schwierigkeiten 
überwunden und begann am 

15. April mit den effektiven Arbei- 
ten für seinen «Running Fence», 
der, sechs Meter hoch, nördlich 
von San Francisco von der Küste 
aus 40 km landeinwärts verlaufen 
wird. Ende Mai waren schon 300 
Landanker 120 cm tief im Boden 
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So finden sich nebeneinander, 
eng zusammengerückt, die 
Werke von 460 bis 500 Künstlern 
aller Richtungen und aller Diszipli- 
nen. Sich bekannt zu machen um 
jeden Preis (aber um welchen 
Preis fragt sich), das ist die Pa- 
role. Dieser Überfluss ohne Zu- 
sammenhang, diese Massen er- 
zeugen eine tödliche Trostlosig- 
keit und Verzweiflung. Der Besu- 
cher bewegt sich zwischen unat- 
traktiven Antiquitäten in einer 
staubigen Rumpelkammer. 

Um aus der Asche wieder auf- 
zuerstehen, genügte vielleicht 
wenig: nämlich, dass der Salon 
bereit wäre zur Selbstkritik. 

Claude Bouyeure 


versenkt und Löcher für die Stahl- 
masten 12 km ostwärts der klei- 
nen Ortschaft Valley Ford vorbe- 
reitet. Speziell trainierte Mann- 
schaften haben schon über 80 
Meilen Stahlkabel gespannt, um 
die insgesamt 2200 Stahlmasten 
zu verankern. Da bis jetzt der 
Zeitplan ohne Schwierigkeiten 
eingehalten werden konnte, be- 
steht kein Zweifel mehr, dass der 
Fence am 7. oder 8. September 
aufgezogen wird. 


Der Stifter, 
der sein Museum 
nie sah 


Das Paul Getty Museum 
in Los Angeles 


Nachdem Paul Getty 1912 anläss- 
lich einer Reise in den Fernen 
Osten einige chinesische und ja- 
panische Lackdosen gekauft 
hatte, legte er zu Beginn der 
dreissiger Jahre den Grundstock 
für seine Kunstsammlung durch 
den Kauf eines Gemäldes des hol- 
ländischen Landschaftsmalers 
Jan van Goyen (1596-1656). Die 
Preise waren tief, und Getty är- 
gerte sich später darüber, dass er 
diese Chance nicht so gut ge- 
nützt hatte wie zur Zeit der De- 
pression des Ersten Weltkrieges, 
als er Aktien von Ölgesellschaf- 
ten aufkaufte. Die Sammlung 
wuchs ständig, bis sie 1953 in der 
Ranch von Paul Getty in Malibu, 
einem Vorort von Los Angeles, 
untergebracht wurde. Getty kon- 
zentrierte sich auf drei Gebiete, 
griechische und römische Kunst, 
Malerei des 16. und 17. Jahrhun- 
derts sowie französische dekora- 
tive Kunst des 18. Jahrhunderts 
als sein besonderes Lieblingsge- 
biet. Bald waren die räumlichen 
Kapazitäten erschöpft, und die 
Ankaufstätigkeit von Getty kam 
fast ganz zum Erliegen, bis er 
1968 beschloss, auf seinem 
Grundstück in Malibu ein neues 
Museum in Form einer minutiö- 
sen Rekonstruktion einer pompe- 
janischen Villa zu errichten. 1973 
wurde der Bau vollendet und we- 
nig später das neue Museum 
eröffnet. Aufbau und Präsenta- 
tion von Gettys Sammlung sind in 
der Fachwelt nicht unumstritten. 
Getty, der 1965 ein Buch unter 
dem Titel «The Joys of Collec- 
tion» verfasste, hat sein Museum 
nie gesehen. Seit 1951 war er nie 
mehr in Kalifornien, da er sich 
während eines stürmischen Flu- 
ges geschworen hatte, nie wieder 
ein Flugzeug zu besteigen. Seine 
Museumskonservatoren reisten 
jeweils nach England, wo Getty in 
Sutton Place in der Grafschaft 
Sussex residierte. Für diesen 
Sommer hatte Getty allerdings 
den Plan gefasst, nun doch nach 
Malibu zu reisen. Sein Tod am 


Paul Getty 


Sonntag, dem 6. Juni, verhin- 
derte, dass er sein Museum je 
sah. 


Photonachweis 


S. R. Gnamm, München: $S.2,4 

Paul Kayfetz, Bolinas: S. 6 links 
Keystone-Press, Zürich: S. 6 rechts 
Service de documentation photographique 
de la Reunion des Mus&es 

Nationaux, Paris: S. 10, 11, 54/55 

Werner Bischof, Zürich: S.13 

Coll. Mus&e de L’'Homme, Paris: $.15 
Dominik Keller, Zürich: S.27, 30-32 

Neal Slavin, New York: S.28 

Renate Ponsold, Greenwich: S.29 

Coll. Leo Castelli, New York: S.33, 61 
Leonardo Bezzola, Bätterkinden: $.34 
oben und unten links 

Jos. Reinhard, Sachseln: S.34 unten links 
Werner Hauser, Altikon: $.36-38, 39 unten 
Bibliotheque Nationale, Paris: S.39 oben 
Paris Match, Pierre Vals, Paris: S.52 

unten, zweites von links 

Philadelphia Museum of Art, 

Alfred J. Wyatt; Philadelphia: $. 53 
Martien Coppens, Eindhoven: $.56 

du Vinage, Hamburg: S.59 

Galerie der Stadt Stuttgart: S.58 

Kathy Dillon, New York: S.63, 

zweites von unten 

Jack Mitchell, New York: S.67, 71 

James Klosty, Millbrook: S.68/69, 70 
Jacques Dubourg, Paris: S. 73 unten, Mitte 


du -journal 


Kunstszene Schweiz 


T————————,,,T 


Kunstmuseum Basel 
Leonhard Thurneysser - 
Der Wunderarzt 

als Auftraggeber 

Bis 11. Juli 


Zu den seltsamsten aus der Stadt 
Basel hervorgegangenen Figuren 
gehört Leonhard Thurneysser 
(1531-1596). Er war gelernter 
Goldschmied, hatte jedoch eine 
tiefe Neigung zu den Naturwis- 
senschaften und zur Medizin. Das 
reiche Wissen, das er sich auf 
weiten Reisen erwarb, und seine 
anatomischen Kenntnisse liessen 
ihn zum Arzt und Apotheker wer- 
den. 

Aus Berlin zurückgekehrt, wo 
er als Leibarzt des Kurfürsten Jo- 
hann Georg von Brandenburg, als 
Apotheker, Alchimist, Astrologe 
und Unternehmer tätig war, er- 
warb er sich in Basel ein Haus, für 
das er sich von Christoph Murer 
einen Gemäldezyklus anfertigen 
liess, der die Ereignisse seines 
Lebens feierte. 

Diesem abenteuerlichen 
Mann, vor allem der Person des 
Auftraggebers, widmet das 
Kunstmuseum eine Ausstellung. 
Es ergibt sich das kunstsoziolo- 
gisch interessante Resultat, dass 
hier ein bürgerlicher Auftragge- 
ber, ursprünglich handwerklichen 
Standes, sich der Welt mit Reprä- 
sentationsmitteln zeigt, welche 
dem Bereich des fürstlichen Le- 
bens entstammen. 


Museum Rietberg 
Sonderausstellung am 
Hirschengraben 20 
Textilien aus Ägypten 
Bis 14. November 


Die Ausstellung zeigt Wirkereien 
aus dem nachdynastischen Ägyp- 
ten, hergestellt in griechischen, 
koptisch-christlichen und islami- 
schen Werkstätten zwischen 
dem 5. und 11. Jahrhundert n.Chr. 
Sie stammen aus dem Besitz des 
Museums und werden nun zum 
erstenmal präsentiert und publi- 
ziert. Die bedeutendste Gruppe 
wird nach ihrer mythologischen 
Thematik als Mänadenstoffe be- 
zeichnet. Die christlichen Themen 
sind der byzantinischen Klein- 
kunst entliehen. 


Die interessanten Beispiele is- 
lamischer Wirkereien zeigt zu 
Schemen erstarrte, aufgelöste Fi- 
guren, die in reiche Bandge- 
flechte und in ornamentale 
Schriftzüge eingebaut sind. 

Deutlich lassen sich der rö- 
misch-griechische, der auf loka- 
len Traditionen basierende «kop- 
tische» und der islamische, von 
der sassanidischen Seidenpro- 
duktion abhängige Stil unter- 
scheiden. 


Kunstmuseum Solothurn 
Cuno Amiet 
Bis 15. August 


Im Kunstmuseum Solothurn wur- 
den kürzlich Werke von Cuno 
Amiet entdeckt. Unter den bisher 
unbekannten Arbeiten befindet 
sich ein höchst reizvolles Skizzen- 
buch, das während des 13monati- 
gen Aufenthalts im bretonischen 
Pont-Aven entstanden ist. Zeich- 
nungen von oft erster Qualität zie- 
ren die zahlreichen Postkarten, 
die der Künstler der befreunde- 
ten Frieda Liermann geschickt 
hat (1903/04). Daneben ist eine 
Reihe bemerkenswerter grafischer 
Einzelblätter zu sehen. 


Kunstmuseum Bern 
Adolf Wölfli - 
Leben und Werk 
Bis 5. September 


Das umfangreiche künstlerische 
Werk Adolf Wölflis (1864-1930) 
zählt zu den eindrücklichsten Bei- 
spielen der Kunst von Geistes- 
kranken. Wölflis dichterisches 
und bildnerisches Schaffen ent- 
stand ausnahmslos in der Heil- 
anstalt Waldau bei Bern, in der er 
seit 1895 wegen Schizophrenie 
interniert war. Vor kurzem wurde 
von der Stadt Bern gemeinsam mit 
dem Kunstmuseum Bern eine 
Stiftung errichtet, die sowohl den 
Nachlass aus der Waldau als 
auch die «Schenkung Dr. Walter 
Morgenthaler / Dr. Fred Sing- 
eisen» umfasst. Das Stiftungsgut 
umfasst 44 handgeschriebene 
Bücher mit über 1460 Zeichnun- 
gen und 1560 Collagen sowie 
über 300 Zeichnungen auf Einzel- 
blättern und in Zeichenblöcken. 


Kunsthaus Glarus 

Aus der Sammlung 
Martin Schwarz 

11. bis 25. Juli (sonntags) 


Während der Sommermonate 
zeigt das Kunsthaus Glarus 
gleichzeitig drei Ausstellungen. 
Neben Meisterwerken des 

20. Jahrhunderts (Hodler, Amiet, 
Kirchner, Auberjonois, Gubler 
usw.) und Werken des 19. Jahr- 
hunderts aus dem Depot sind 
eine Reihe von neuen Werken 
des jungen Winterthurers Martin 
Schwarz zu sehen: ironische Aus- 
einandersetzungen mit alten Mei- 
stern, mit den Mitteln der Malerei 
bewerkstelligte Transformatio- 
nen beliebter Reproduktionen. 


Kunsthaus Zürich 
Far West 

Bis 8. August 
Max Beckmann 
Bis 29. August 


Der amerikanischen Pionierzeit 
und ihrer Kultur gilt diese Ausstel- 
lung. Zum Ausstellungsgut gehö- 
ren neben Einrichtungs- und Ge- 
brauchsgegenständen auch Pho- 
tographien, Gemälde und Zeich- 
nungen. In den Ölbildern und 
Zeichnungen spiegeln sich jene 
romantisierenden Vorstellungen, 
die viel zur Saga des Fernen und 
Wilden Westens beigetragen ha- 
ben. Die Ausstellung ist ergänzt 
durch die Werke von Schweizer 
Malern wie J.F. Kurz, Carl Bod- 
mer und Frank Buchser. 

Als Kontrastprogramm zeigt 
das Grafische Kabinett das druck- 
grafische Werk von Max Beck- 
mann (1884-1950), das gleichzei- 
tig mit dem malerischen (Euvre 
entstanden ist. Die Grafikfolgen 
«Die Hölle», «Stadtnacht», «Der 
Jahrmarkt» und «Berliner Reise» 
sind sozialkritische Analysen sei- 
ner Zeit. Mit an Dix und Grosz ge- 
mahnender Schärfe stellt Beck- 
mann die sozialen und geistigen 
Missstände der Nachkriegszeit 
dar. 

In der Auswahl von rund 140 
Blättern bilden die vollständigen 
Serien von 1919 bis 1922 den 
Schwerpunkt. Ausserdem wird 
der Zyklus «Day and Dream» von 
1946 in der kolorierten Fassung 


ausgestellt: In diesem Zyklus 
zieht Max Beckmann mit grosser 
Freiheit im Thematischen wie im 
Technischen die Summe seines 
Schaffens. 


Kunstgewerbemuseum 
Zürich 

Erholungsraum Stadt 
Bis 8. August 


Die Zeit des Träumens von neuen 
Städten ist vorbei. Die phantasti- 
schen Utopien haben sich zer- 
schlagen. 

Die Stadterneuerung muss un- 
ter Wahrung der gewachsenen 
Substanz vor sich gehen. Glück- 
licherweise erlaubt der Überbau- 
ungstyp mit Hinterhof, wie er in 
der Zeit des starken Städte- 
wachstums vor dem 2. Weltkrieg 
häufig errichtet wurde, eine Um- 
Nutzung und Neu-Aktivierung auf 
ausgezeichnete Weise. Die Aus- 
stellung zeigt die realistischen 
Projekte einer Münchner Arbeits- 
gruppe, die in den meist schlecht 
genutzten Hinterhöfen «Stadt- 
oasen» wachsen lassen will. 

Mit einem spezifisch zürcheri- 
schen Beitrag zum Thema be- 
kommt die Veranstaltung beson- 
dere Aktualität. 


Vira-Gambarogno 

2. Nationale 
Plastikausstellung 
18. Juli bis 3. Oktober 


In Vira-Gambarogno, dem maleri- 
schen Tessiner Dörfchen am Lan- 
gensee, wurde 1968 die 1. Natio- 
nale Plastikausstellung mit gros- 
sem Erfolg durchgeführt. Nach 
verschiedenen anderen Manife- 
stationen im Bereich der bilden- 
den Kunst findet nun die 2. Pla- 
stikausstellung statt. 

Vertreten sind prominente 
und weniger bekannte junge 
Künstler. Die Ausstellung bietet 
einen trefflichen Überblick über 
die Situation der aktuellen 
Schweizer Plastik. 


Zusammengestellt 
von Peter Killer, Ochlenberg 


7. 


Kunst und Sport 


Zu diesem Heft 


Sport und Kunst scheinen oberflächlich wenig mit- 
einander zu tun zu haben, ja sich sogar entgegenzu- 
stehen - Muskel kontra Geist. Ein genaueres Be- 
trachten aber zeigt gemeinsame Kennzeichen: Beide 
Sparten sind Medien zur Selbsterfüllung, beide er- 
möglichen es, in Grenzbereiche vorzustossen und so 
den Erfahrungshorizont zu weiten, beide sind nicht 
direkt nützlich, beide sind, wenn auch im Resultat 
sehr verschieden, schöpferische Akte, die durch 
Dritte, also Zuschauer, ihren gesellschaftlichen Sinn 
erhalten, und beide sind endlich nicht verändernde 
Kräfte, sondern Spiegelbilder ihrer Umwelt. Grund 
für diese Übereinstimmungen ist die gemeinsame, 
dem Menschen eingeborene Wurzel: der Spieltrieb. 

Das Spiel ist dadurch charakterisiert, dass es, 
oft auch in örtlicher Hinsicht, vom durch Nützlichkeit 
bestimmten Leben isoliert ist. Der Verlauf des Spie- 
les wird bestimmt durch Regeln, die frei erfunden 
werden und auf Annahmen beruhen, die durch kei- 
nerlei Tatsachen des normalen Lebens eingeschränkt 
sind. Im Ausleben des Spieltriebes kann der Spieler 
Situationen simulieren, Erfahrungen sammeln und 
seinen Erkenntnisbereich erweitern, ohne im norma- 
len Leben die Konsequenzen tragen zu müssen. Die 
Regeln haben nur für die Spieldauer Gültigkeit, Spiele 
können von den Teilnehmern abgebrochen und die 
Regeln neu gefasst werden. Schiller sagt in seiner 
Schrift «Über die ästhetische Erziehung des Men- 
schen», dass der Mensch nur im Spiel ganz sich 
selbst sei. 

Das Spiel finden wir schon im Tierreich. Es er- 
möglicht zu lernen, mit den Elementen des Lebens 
umzugehen. Bei höher entwickelten Spielen tritt ein 
weiteres Charakteristikum des Spiels zutage: das 
nach dem griechischen Wort Agon (Wettkampf) be- 
nannte agonale Prinzip. Auf einer ersten Stufe versu- 
chen die Teilnehmer, ein Spielelement möglichst gut 
auszuführen. Daraus entwickelt sich ein Messen mit 
dem andern, ein Wettkampf. 

Der Trieb, Dinge zu tun, denen keine direkt er- 
sichtliche Nützlichkeit zugrunde liegt, sondern die Er- 
weiterung unserer Erfahrung zum Ziele haben, darf 
als die Grundlage der menschlichen Kultur betrachtet 
werden. Dem Spieltrieb verwandt ist das Verlangen, 
eine überirdische Macht erkennbar zu machen. Im 
Kult uranfänglicher Gesellschaftsformen vereinigten 
sich alle kulturellen Handlungen. Besonders bei To- 
tenfeiern, die das Eingreifen der kosmischen Macht 
am direktesten empfinden liessen, wurden neben 
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Tänzen, gymnastischen Übungen und Gesängen 
Werke der bildenden Kunst dargebracht. Schon bei 
den Griechen aber beschränkten sich die Spiele zu 
Ehren der Götter auf musische, gymnastische und 
hippische Wettbewerbe. 

Der Spielcharakter der bildenden Kunst wurde 
offensichtlich schon sehr früh durch handwerkliche 
Meisterschaft überlagert. Die Tatsache, dass Gegen- 
stände von Dauer geschaffen wurden, liess der bil- 
denden Kunst als Auftragskunst utilitäre Funktionen 
in der gesellschaftlichen Struktur zuweisen. Obwohl 
durch das Einspannen in gesellschaftliche und oft 
auch dogmatische Anforderungen stark einge- 
schränkt, finden wir die Kennzeichen des Spiels noch 
immer in den Meisterwerken der bildenden Kunst, 
denken wir nur an gewisse Gemälde von Grünewald, 
Bosch, Bruegel oder Turner. 

Die Entwicklung der Kunst nach ihrer Entlas- 
sung aus gesellschaftlichen Diensten vor etwa hun- 
dert Jahren hat den Spielcharakter in verstärktem 
Mass wieder zum Ausdruck gebracht. Ich erinnere in 
diesem Zusammenhang nur an Kubismus, Dada, 
Konkrete Kunst und ganz besonders die zeitgenössi- 
sche Konzeptkunst. So spielt unter anderem der 
Künstler im Kubismus mit Körpern und Flächen, im 
Dadaismus mit Sprachlauten, in der Konkreten Kunst 
mit Mass- und Farbwerten und in der Konzeptkunst 
mit körperlichen Übungen. 

Die noch ungewohnte Rückverlagerung vom 
Handwerklichen zum Spielerischen dürfte mit einer 
der Gründe für das erschwerte Verständnis der mo- 
dernen Kunst sein. 

Im heutigen Sport und besonders im Leistungs- 
sport hat sich, trotz gewisser kommerzieller Entwick- 
lungen, das Spiel am ursprünglichsten erhalten. Des- 
senungeachtet fehlt dem Leistungssport heute noch 
immer eine weitverbreitete gesellschaftliche Aner- 
kennung, es sei denn, er lasse sich für propagandisti- 
sche Zwecke missbrauchen. Wir sollten uns aber 
daran erinnern, dass das, was wir heute Sport nen- 
nen, in unserer Geschichte einer der ersten kultur- 
schöpfenden Faktoren war. Ich meine, dass seine 
heutige Bedeutung darin liegt, ein taugliches Mittel 
gegen die fortschreitende Verkümmerung des Spiel- 
triebes und damit gegen die innere Langeweile mit 
all ihren Konsequenzen zu sein. 


I 


> . 
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Werner Bischof: Spielende Kinder 
am Strand von Madura (Indien) 9 


Das Kultische ım Sport 


Dokumentation von Marie Luise Syring 


In allen Kulturen waren Sport wie auch 
Kunst kultischen und mythologischen Ur- 
sprungs. Während der Maler der Frühge- 
schichte den Bison auf den Felsen zeich- 
nete, damit die Jäger seiner habhaft wer- 
den konnten, glaubte man, im Wett- 
kampf, im Spiel und im Tanz die magi- 
schen Kräfte zu bannen und zu befreien, 
die in der Natur und im Menschen lagen. 
Der Mensch fand im Rausch und in der 
Trance schöpferische Möglichkeiten, die 
ihm gewöhnlich verborgen waren. Aber 
er versuchte ebenso, den Lauf der Ge- 
stirne zu beeinflussen, und beschwor die 
Winde und den Regen; er erflehte die 
Fruchtbarkeit der Erde und das Wachs- 
tum der Pflanzen; er hoffte, die Wege 
der Lebenden und das Schicksal der Ver- 
storbenen leiten zu können. 

Vor allem im Totenkult zeigt sich 
deutlich, wieweit Kunst und Spiel we- 
sentlich dazu beitrugen, die Grenzen der 
Existenz zu erweitern, von den Bedingun- 
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gen und Zwängen, von den Ängsten und 
Zweifeln zu befreien und allem Zerstöre- 
rischen ein Bekenntnis zum Leben entge- 
genzusetzen. Sie drückten den Glauben 
an eine ewige Jugend aus, in der sich 
das Leben ständig erneuert und wieder- 
holt. 

Erst als der Mensch begann, die 
Welt, sein Ich und das Wesen des Seins 
zu befragen und die Antwort auf diese 
Fragen aus den rein religiösen und my- 
thologischen Bezügen zu lösen, über- 
wand er allmählich seine Furcht und sein 
Schicksal. Im gleichen Masse aber be- 
freiten sich Sport und Kunst und nahmen 
mehr «menschliches Mass» an. 


Ringer und Boxer, Griechisch, 6.-5. Jh. v.Chr. 
Paris, Mus&e National du Louvre 


Antike Spiele 

Theater, Musik, Poesie und Wettkampf 
bildeten in Griechenland eine Einheit im 
Kultischen. Sowohl die Tragödien eines 
Aischylos, Sophokles und Euripides als 
auch die Olympischen Spiele gehen auf 
religiöse Feste zurück. 

Archäologische Funde lassen dar- 
auf schliessen, dass es eine Art olym- 
pischer Kämpfe schon um 1580 v.Chr. 
gegeben hat, wobei es sich um einen pe- 
lasgischen Kult zu Ehren der Erdgöttin 
handelte. Er verwandelte sich erst später 
in einen Zeuskult, verbunden mit Bitten 
um Fruchtbarkeit, dem Gedanken an den 
ewigen Kreislauf der Natur und der Heili- 


Athlet von Phokis (Mittelgriechenland). Griechisch > 
Bronze. Anfang 5. Jh. v. Chr. 
Paris, Musee National du Louvre 


gung des Friedens. Als solcher ist er uns 
seit 776 v.Chr. in den Olympischen Spie- 
len überliefert, die alle vier Jahre im Som- 
mer stattfanden. Zahlreiche religiöse Ze- 
remonien waren in das sportliche Pro- 
gramm eingebaut, und alle Feindseligkei- 
ten zwischen den teilnehmenden Län- 
dern waren während seines Ablaufs aus- 
geschlossen. Bildhauer ehrten die Sieger 
der Spiele in ihren Statuen, Pindar feierte 
die heroischen Gewinner in seiner Poe- 
sie, und Herodot liess während der 
Spiele einen Teil seiner Werke vorlesen. 

Der Gedanke des Wettkampfes um 
die höchste Leistung spielte auch für das 
Theater eine grosse Rolle. Die Feste, die 
zur Verehrung des Gottes Dionysos ver- 
anstaltet wurden, bestanden aus Tänzen 
und heiligen Gesängen, und der Gott 
wurde von singenden Chören, durch mi- 
mische Bocksprünge und Scheltreden 
dämonischer, halbtierischer Gestalten 
gefeiert. Aus solchen magischen Spielen 
entwickelten sich die grossen griechi- 
schen Tragödien, die erschüttern und zur 
Anteilnahme bewegen sollten; das Mit- 
leiden der Zuschauer führte dann ganz 
im Sinne des Kultus zur Läuterung. 


Sumo 

Auch der japanische Ringkampf, Sumo, 
ist mehr eine Übung der Selbstbeherr- 
schung und geistiger Einstellung als ein 
Messen der Kräfte. Er soll im Jahre 
23 v.Chr. entstanden sein, ausgefochten 
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zum Gefallen der Götter. Der erste 
Kampf war ein Kampf zwischen dem Gu- 
ten und dem Bösen, wobei der Böse ge- 
tötet wurde. 

Bis 1623 fanden die Kämpfe immer 
im Tempelbezirk statt. Sie verlaufen nach 
einem festen Ritual, das sogar die einzel- 
nen Bewegungsabläufe bestimmt: Bevor 
sie die Arena betreten, verstreuen die 
beiden Gegner Salz, das in Japan ein 
Symbol der Reinheit ist. In den Gesten, 
die darauf folgen, richten sie zuerst einen 
Gruss an Gott und versetzen darauf dem 
«Bösen» symbolisch einen Tritt. Alle vor- 
bereitenden Übungen, die folgen und die 
gewöhnlich länger dauern als der eigent- 
liche Kampf, zielen darauf ab, die Ringer 
in den gleichen Zustand der Bereitschaft 
zu versetzen, bis sie sogar den gleichen 
Atemzug haber. 


Sumo. Zeremonie vor dem Kampf 


Sumo-Kämpfer beim Training 


Maya-Ballspielplatz in Chichen Itzä, Mexiko 


Bogenschiessen 
In Japan ist das Bogenschiessen nicht 
nur eine sportliche Disziplin, sondern ein 
Kult, der dem Einfluss des Zen-Buddhis- 
mus unterworfen ist. Es ist von einer 
spirituellen und religiösen Atmosphäre 
durchdrungen und verlangt vor allem 
Selbstbeherrschung: das heisst totale 
Disponibilität gegenüber der Gesamtheit 
des Universums wie gegenüber den Be- 
sonderheiten der einzelnen Dinge. Es 
geht nicht darum, ein äusseres Ziel zu 
treffen, sondern sich im Akt des Bogen- 
schiessens von seiner Ichbezogenheit 
und jeder inneren Spannung zu befreien. 

Welche Kunstform auch immer vom 
Geist des Zen beherrscht ist, die Malerei, 
die Poesie, die Gartenkunst oder das 
Judo, sie wird immer ausgeübt, um einen 
Teil der universellen Wahrheit zu verge- 
genwärtigen. 

Eine der wichtigsten Übungen des 
Zen besteht in der totalen Konzentration 
auf eine einfache handwerkliche Verrich- 
tung und auf die technische Perfektionie- 
rung von Fertigkeiten. Es ist immer ein 
Versuch der Selbstaufgabe in der Aktion. 

Alle Kunstformen im Zen sind Teil 
einer Geisteshaltung, deren Ziel es ist, 
die Wirklichkeit des Seins zu erkennen. 


Ballspiel 

In den Kulturen Mittelamerikas, beson- 

ders in Mexiko und Guatemala, hat das 

Ballspiel eine wesentliche Rolle gespielt. 
Fast jedes Kult- oder Tempelzen- 

trum besass einen eigenen Ballspielplatz. 


<] Bogenschiessen in Japan 


Das Spiel kann schon um 400 v.Chr. in 
olmekischem Gebiet nachgewiesen wer- 
den: Es tritt wieder auf bei den Mayas 
und dann in Mexiko bis zu der Zeit der 
Azteken. Die Regeln des Spiels sind un- 
bekannt geblieben: Die Plätze hatten 
entweder die Form eines | oder eines T. 
Sie waren an zwei Seiten von Mauern 
umgeben, an denen sich in etwa 7 Meter 
Höhe zwei Ringe befanden, durch die der 
Ball hindurchgebracht werden musste, 
nur berührt von Ellbogen, Hüfte oder 
Brust. Die beiden Aussenwände waren 
zum Teil mit Reliefplatten geschmückt, 
die Szenen mythologischen Inhalts oder 
Darstellungen des Spiels selbst zeigten, 
was schon auf eine Beziehung der Spiele 
zur Religion hinweist. 

Zum Teil schreibt man dem azteki- 
schen Ballspiel eine augurische Funktion 
zu. So wird berichtet, «dass Montezuma 
Il. kurz vor der Landung der Spanier ge- 
gen den damaligen Herrscher von Te- 
xoco, Nezahualpilli, spielte und dabei 
sein Reich gegen drei Truthühner setzte. 
Der Verlust des Spieles galt als ein böses 
Omen.» 

Es scheint, dass der ursprüngliche 
Sinn des Spiels die Suche nach der 
Sonne war: Das Terrain symbolisierte 
den Himmel, der Ball den zyklischen Lauf 
der Sonne. Die gewinnende Mannschaft 
nahm die Sonne schliesslich in ihren Be- 
sitz, während die verlierende Mannschaft 
das Leben ihres Kapitäns der Sonne op- 
fern musste, damit sie auf ihrem Weg 
durch die Finsternis Nahrung hatte. 

Erst zur Zeit der Eroberung wurde 
das Spiel allmählich zum Sport. 


Wettlauf 

Als der am häufigsten ausgeübte und am 
meisten verbreitete Sport in Südamerika 
ist uns der Wettlauf bekannt. Er beglei- 
tete Feste und Feierlichkeiten, die sich 
über das Jahr verteilten und meist dem 
Rhythmus der Jahreszeiten folgten. 

So sind uns von den Chimu die 
grossen sakralen Wettläufe überliefert, 
«die allem Anschein nach zur magisch- 
zauberischen Vermehrung der lebens- 
wichtigen Bohnenfrüchte abgehalten 
wurden», eine Zeremonie, die die Vasen- 
maler im nördlichen peruanischen Kü- 
stengebiet stets von neuem angeregt 
hat. 

Bei den Inkas gab es eine kultische 
Feier, gewöhnlich im Januar, die die Auf- 
nahme der Adelsjugend in die Klasse der 
erwachsenen Orejones einleitete. Diese 
Initiation der aus dem «Wissenshaus» 
kommenden männlichen Jugend gipfelte 
in einem Wettlauf auf den mythenumwo- 
benen Berg Wanakauri. 

Bei verschiedenen Festen und auch 
bei Totenfeiern finden die Wettläufe 
noch heute im nördlichen Mexiko statt. 
Sie deuten symbolisch den Lauf der 
Sonne an und dauern 24 und mehr Stun- 
den ohne Unterbrechung. 
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Sport - ein herakleischer Mythos 


Von Hans Lenk Aufnahmen von Dominik Keller 


Der sportliche Wettkampf, ein Faszino- 
sum unserer Zeit, hat noch keine konzise 
philosophische Deutung gefunden. Die 
bisherigen Interpretationen sind einsei- 
tig: entweder zu individualistisch nur auf 
die Motive und das Erleben des Athleten 
gerichtet oder ausschliesslich makroso- 
ziologisch an gesellschaftlichen Faktoren 
orientiert, die den aktiven Sportler ledig- 
lich als Schnittpunkt gesellschaftlicher 
Kräfte zu deuten erlauben. Wettkampf- 
sport ist weder nur freies oder institutio- 
nalisiertes Spiel noch ein Mittel der Ge- 
sunderhaltung. Er lässt sich weder rein 
erzieherisch als Mittel sozialer und ethi- 
scher Schulung noch als Institution zur 
Befriedigung von Geselligkeitsbedürfnis- 
sen deuten. Weder als Ventil für über- 
schüssige jugendliche Energie noch für 
Aggressionsinstinkte noch als eine psy- 
chologische Wiederholung von Vater- 
Sohn-Konflikten und einer dementspre- 
chenden symbolischen Lösung ist die 
Anziehungskraft des Sports zu verste- 
hen. Gesellschaftliche Deutungen, die 
im Sport ein gesellschaftliches Emanzi- 
pationsmittel sehen, das vom Fortschritt 
der Technologie und der Bedürfnisse 
bestimmt sei, oder die in ihm nur eine 
Ausgleichs-- und Anpassungsreaktion 
an Frustrationen in der Industriegesell- 
schaft oder ein idealisiertes und poin- 
tiertes Modell der Leistungsgesellschaft 
und ihrer zentralen Prinzipien sehen, sind 
ebenso unzureichend wie die individua- 
listischen Deutungen, nach denen sich 
im Athleten das Ideal der Selbstvollen- 
dung und des Hervorragens durch eine 
Leistung oder gar eine Möglichkeit zur 
aktiven authentischen Selbsterfahrung 
verkörpert. 

Wie die Deutung des Sports als 
eines Spiels gerät auch die ästhetische 
Interpretation, die im Sport eine Verkör- 
perung der Schönheit der Bewegung 


Hans Lenk wurde 1960 Olympiasieger im Achter 
und gewann in derselben Bootsgattung noch zwei 
Europameisterschaften. Seit 1969 ist er ordentli- 
cher Professor für Philosophie an der Universität 
Karlsruhe. Er veröffentlichte mehrere Bücher, dar- 
unter «Leistungssport: Ideologie oder Mythos» 
(Kohlhammer, Stuttgart 1972). 
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oder des harmonisch ausgebildeten Lei- 
bes sieht, in die Gefahr, den Sport in eine 
eigene ideale Welt ausserhalb der wirkli- 
chen abzuschieben. Der sportliche Wett- 
kampf aber findet in der wirklichen Welt 
statt. Er folgt zwar eigenen Regeln, be- 
sitzt eine relative, symbolische Selbstän- 
digkeit, kann aber von gesellschaftlichen 
und kulturellen Entwicklungen nicht ab- 
getrennt werden. Am ehesten ist er noch 
dem Theater in seiner antiken Bedeutung 
vergleichbar - sowohl der Tragödie als 
manchmal auch dem Satyr-Spiel. Wäh- 
rend aber bei Aristoteles das Drama un- 
persönliche Göttermythen widerspiegelte 
und in seiner Faszination den Zuschauer 
von einem Übermass an Furcht und Mit- 
leid reinigte, ist der moderne Sport als 
Ort eines symbolischen Rollendramas sä- 
kularisiert. Auch hier wird der Zuschauer 
als mitleidender, mitjubelnder Anhänger 
von seinen eigenen Problemen anschei- 
nend entlastet, indem ihm zwischen geg- 
nerischen Rollen «Urkämpfe» in begrenz- 
tem Rahmen vorgespielt werden, die 
seine Probleme, seinen alltäglichen Le- 
benskampf symbolisch spiegeln. Roland 
Barthes fasste die «Tour de France» als 
modernes homerisches Heldenepos auf, 
in dem übermenschliche Schicksale in 
Konflikten dramatisch aufeinanderpral- 
len, in dem Mensch und Natur, Partner 
und Partner gegeneinander kämpfen und 
nur sehr einfache Züge wie Führen, Ver- 
folgen, Voranpreschen, Zurückfallen das 
Geschehen bestimmen. Konfrontation, 
Dynamik und Sichtbarkeit zeichnen die 
mythische Einfachheit und die symboli- 
sche Kraft des sportlichen Wettkampfes 
aus. Georges Magnane deutet daher den 
Sport als einen modernen Mythos, der 
dem Zuschauer ein eigenes Orientie- 
rungssystem zum Erklären der Welt bie- 
tet: eine Ersatzkultur zum Ausgleich für 
schicksalhafte Benachteiligungen im All- 
tag, zur Begründung von Sinn und ver- 
ständlichen Werten einer unübersichtli- 
chen Umwelt, indem sie ihm erlauben, 
sich mit einem dramatischen äusseren 
Geschehen zu identifizieren und von sich 
selbst abzusehen, ermöglichen die My- 
then des Sports eine Art mittelbare Be- 
freiung und Versöhnung des Menschen. 


Auch diese Deutung bleibt noch 
vordergründig. Sie beschreibt nur die 
Faszination des sportlichen Wettkamp- 
fes für den Zuschauer, erklärt nur, wie 
sportliches Geschehen aufgefasst, nach- 
erlebt und im stellvertretenden Erleben 
verarbeitet wird. Sie lässt das ursprüng- 
liche, das eigentliche dynamische Ge- 
schehen noch unerklärt. 

Abgesehen davon jedoch kann die 
mythologische Deutung den erwähnten 
Graben zwischen der individualistischen 
und der sozial- und kulturphilosophischen 
Interpretation überbrücken. Sie kann zu- 
dem auf das Rollenspiel und das Erleben 
des Athleten selbst ausgeweitet werden. 
Sie kann plausible Züge der obenerwähn- 
ten unterschiedlichen Ansätze in sich 
vereinen, historischen und kulturellen 
Entwicklungen Rechnung tragen und so- 
mit eine pluralistische, viele Faktoren be- 
rücksichtigende, integrierte Deutung be- 
gründen. 

«Mythos» bezeichnet hier ein Mo- 
dell, das Sinn und Bewertungen versinn- 
bildliicht und somit symbolisch weiter- 
gibt, wie sie sich in der kulturellen Tradi- 
tion geschichtlich entwickelten. Die Ver- 
sinnbildlichung wird in Mustersituationen 
durch dramatische Darstellung deutlich 
gemacht, indem vertraute Formen Sinn 
für weniger vertraute Phänomene er- 
schliessen oder festlegen. Mythen ent- 
wickeln und bieten Leitbilder zur Sinn- 
konstitution in typisierender sinnlich zu- 
gänglicher Form. Sie prägen und übermit- 
teln Sinn in sichtbarer - oft dynamischer 
und dramatischer - Form. 

Der sportliche Mythos zeigt den 
sportlichen Wettkampf als ein symboli- 
sches Rollendrama, in dem die Rollen in 
sichtbarer Dynamik und Dramatik holz- 
schnittartig auf einfachste Konfrontatio- 
nen zusammengeschnitzt sind: Gegner- 
schaft - Kampf - wir - jene - Sieg oder 
Niederlage - die dramatische Präsenz 
des Geschehens - Unabänderlichkeit je- 
der abgelaufenen Handlung und Ent- 
scheidung. Sport als symbolisch-mikro- 
kosmische Darstellung archetypischer 
Rollendynamik in vereinfachter Wett- 
kampfkonfrontation, diese dramatisch- 
mythische Verkörperung kann die symbo- 


lische Rolle und die Faszination sportli- 
chen Handelns für Zuschauer und Aktive 
in gleicher Weise erklären. Das sportliche 
Handeln ist nicht schlicht Normalleben in 
einer Nussschale, nicht der Brennpunkt 
normaler Alltagstätigkeit. Es ist ein auf 
einfache Züge konzentriertes Modell 
eines exaltierten, pointierten, kontrast- 
profilierten Rollenhandelns in mythischer 
Symbolisierung und Überhöhung. Der 
Sport, ein mythisches Rollendrama, ein 
symbolisches Rollenspiel, dem Theater 
der Antike vergleichbar - sei es ein sym- 
bolisches Drama gegen die Herausforde- 
rung der Natur, etwa im Bergsteigen 
durchaus mit dem Reiz drohender exi- 
stentieller Grenzsituationen, sei es im 
Kampf Mann gegen Mann nach festge- 
legten Regeln, sei es gegen künstlich ge- 
setzte «Widerstände» oder bei der je be- 
sten Bewältigung konventionell gegebe- 
ner Umwege. Leistungssport spiegelt 
symbolisch-dramatische Grundsituatio- 
nen und handelnde «kämpfende Bewälti- 
gung» des zielaktiven, des herakleischen 
und prometheischen abendländischen 
Menschen, Individualismus und Lei- 
stungsstreben zur Selbstbestätigung und 
zum Selbstausdruck der eigenen Persön- 
lichkeit. 

Der Athlet zwischen Herakles und 
Prometheus. Prometheus brachte Feuer 
und Kultur, Herakles bewältigte die un- 
möglich scheinenden Aufgaben durch 
Kraft, Einsatz und Geschick. Wenn Pro- 
metheus als eine mythische Figur der 
technischen Naturbeherrschung gelten 
kann, so Herakles als mythische Figur 
des Sports: die Herausforderung künst- 
lich gestellter Aufgaben, das Überwinden 
besonders ausgezeichneter und durch 
bestimmte Regeln festgelegter Hinder- 
nisse nur durch Überwindung zugelasse- 
ner beschränkter Mittel. Verbunden mit 
der Konfrontation, der Konkurrenz um 
Sieg und Niederlage, dürften diese Züge 
den sportlichen Mythos charakterisieren: 
der Traum von der Willensbeherrschung 
der Natur und einer rational, aber auf vor- 
gegebene beschränkte Mittel angewiese- 
nen, gelenkten Handlung und gesteiger- 
ten Vitalität - ein «Machtmotiv», das von 
der Beherrschung der Naturkräfte auch 
auf die Rollenbeziehung zu anderen Men- 
schen übertragen wird, auf das Bezwin- 
gen eines Gegners im kontrollierten 
Kräftevergleich, im Rollenkampf - ohne 
eigentliche Herrschaftsabhängigkeit des 
einen Partners vom anderen. 

Die Lust am Herausrücken von 
Grenzsteinen, am Risiko, am Herausra- 
gen, am Übertreffen des Bisherigen und 
am rationalisierten Abenteuer kennzeich- 
nen den sportlichen wie den technischen 
Mythos gemeinsam. Die Beschränkung 
auf eigentlich unnötige Ziele, auf unnötig 
eingeschränkte Mittel der Zielerreichung 
und die dynamisch-dramatische Rollen- 
konfrontation im Wettkampf zeichnen 
den sportlichen Mythos vor dem ihm ver- 
wandten technischen aus. 
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Mythen sind nicht bloss abgelebte 
Modelle einer romantischen Vergangen- 
heit. In säkularisierter Form leben und 
wirken sie untergründig fort. Neben dem 
Mythos von der technischen Natur- 
beherrschung spielen sportliche Mythen 
eine bedeutende Rolle im Selbstverständ- 
nis gegenwärtiger Gesellschaften. Leider 


‚sind die Verbindungen beider Arten von 


mythologischen Modellen noch nicht un- 
tersucht worden. Wie der Griff nach an- 
deren Sternen ein kulturell mythischer 
Menschheitstraum ist, so kann auch die 
Faszination der Schnelligkeit, des Sprints 
nicht völlig rational erklärt werden, ohne 
auf symbolisierte «mythische» Grundsi- 
tuationen des autonomen beweglichen 
Menschen, auf Fluchterfahrung, auf den 
Reiz der Überwindung räumlicher Distanz 
zurückzugreifen. Idealerweise wagt sich 
auch der Athlet in neue Grenzbereiche 
menschlichen Leistungsverhaltens vor, 
der sportliche Rekord erschliesst neue 
Möglichkeiten menschlicher Macht - in 
diesem Falle der Macht über sich selbst. 
Symbolisch-mythisch sind sportliche 
Höchstleistungen den Entdeckungen, 
Abenteuern vergangener Jahrhunderte 
vergleichbar, einzig noch erreichbarer 
Abenteuerersatz in einer allzu geglätte- 
ten zivilisierten Daseinsform, in der der 
Mensch sich selbst zu sehr domesti- 
zierte. 

Körperliche Stärke, Schnelligkeit, 
Geschicklichkeit, Körperbeherrschung, 
Fitness, psychophysische Widerstands- 
kraft, - dem sitzengebliebenen Men- 
schen werden sie so eigens zu dokumen- 
tierenden und zu erwerbenden Erlebnis- 
zielen. Abenteuer, Ausgleich gegenüber 
dem Alltagstrott, ästhetische und kinäs- 
thetische Erfahrungen, Gesellungsmotive, 
Energieüberschuss, Spiel mit Situationen 
und eigenen Möglichkeiten, Bewegungs- 
lust und motorische Triebe, Prestigewün- 
sche und Selbstbewährungsmöglichkei- 
ten - all diese Ziele und Motivationen 
spielen hinein. Sozialpädagogisch sind 
sie von höchster Bedeutung und noch 
nicht genügend genutzt: Abenteuer- und 
Auszeichnungsmöglichkeiten in einer 
weitgehend konformistischen Gesell- 
schaft, die dennoch individualistische 
Werte betont. Der Athlet - Herakles oder 
gar Prometheus oder manchmal auch 
Narziss? Ein Ideal der kulturell bewerte- 
ten Leistung, die durch die tägliche Exi- 
stenzsicherung nicht erfordert wird, die 
aber den Menschen zum handelnden We- 
sen, zum kulturellen, deutenden, symbo- 
lisch Stellung nehmenden Wesen macht, 
das sich über die Alltagsnotwendigkeit 
der Existenzsicherung durch symboli- 
sches Tun, durch eine Leistung erhebt. 
So versinnbildlicht auch der Athlet - wie 
der Künstler - einen herakleisch-prome- 
theischen Mythos der kulturellen Ausnah- 
meleistung, eines eigentlich unnötigen, 
aber symbolisch hoch bewerteten «her- 
vorragenden» Handelns, das aus völliger 
Hingabe an eine Aufgabe, an ein anschei- 


nend kaum erreichbares Ziel entstand. 
Kunst und Sport haben hier vieles ge- 
meinsam. Deutungen freilich, die den 
Sport nur als eine weitere schöne Kunst 
einordnen (wie Pierre Frayssinet es tut), 
bleiben freilich zu monolithisch, machen 
eine fruchtbare Analogie zu einer Defini- 
tion oder zu einer zu einfachen Theorie. 
Der Sport, und auch der Leistungssport, 
ist eine zu vielfältige, zu facettenreiche 
Erscheinung, als dass er in das Prokru- 
stesbett einer Ein-Faktor-Theorie ge- 
presst werden könnte. Die obenerwähn- 
ten anderen Deutungen treffen zum Teil 
ebenfalls zu und müssen daher berück- 
sichtigt werden. In der mythologischen 
Deutung, wie sie hier skizziert wurde, fin- 
den sie durchaus jeweils ihren fruchtba- 
ren Ansatz. Mythen sind soziale Leitbil- 
der und als solche soziale Konstruktio- 
nen, die dennoch in dieser Form individu- 
elles Erleben spiegeln. Eine Philosophie 
des Sports muss notwendigerweise eine 
Sozialphilosophie sein, die kulturelle Wer- 
tungen und deren historische Entwick- 
lung berücksichtigt und individuelle mit 
sozialen Erklärungsfaktoren verbindet. 

«Der Mensch lebt nicht vom Brot al- 
lein», sondern er benötigt sinnvolle Auf- 
gaben und sinngebende Ziele. Die sport- 
liche Leistung und der Sport als Institu- 
tion vermögen solche nötigen Ziele für ju- 
gendliche Tatenlust und Einsatzfreude zu 
bieten. Das anscheinend «Überflüssige» 
ermöglicht erst Vielfalt und Differenzie- 
rung des Daseins. Der Athlet lernt in der 
Gruppe, durch Vergleiche und steten 
wertgesetzten Anreiz, sich systematisch 
für eine eigene Leistung oder für einen 
Beitrag zur Mannschaftsleistung einzu- 
setzen. Modernes Abenteuer, Träume ju- 
gendlichen Tatendrangs, Lust am Risiko, 
am fast vollen persönlichen Einsatz für 
ein Ziel, Identifikation im Zusammenwir- 
ken mit einer Mannschaft, das Streben, 
sich mit anderen zu messen, sich selbst 
zu überwinden, durchzuhalten, sich in der 
Trainingsdisziplin selbst zu meistern und 
das Beste aus seiner Veranlagung und 
seinem Einsatz zu machen, der Wille, vor 
seinem eigenen Anspruch, vor dem Ver- 
gleich mit anderen und der jeweiligen 
Grundveranlagung zu bestehen - alle 
diese Ziele und Funktionen finden sich im 
sportlichen Mythos symbolisiert und bei- 
spielhaft im Wettkampf oder im Beste- 
hen gegenüber Herausforderungen der 
Natur verkörpert. Eine solche Institution 
des Ansporns, der schöpferischen Eigen- 
leistung kann nicht gesellschaftlich sinn- 
los sein, bloss weil sie kein unmittelbar 
ökonomisch verwertbares Produkt her- 
vorbringt. Zudem prägen sportliche Er- 
fahrungen die Persönlichkeit; der Trai- 
ningsplatz wird zum Übungsplatz für pä- 
dagogische Herausforderungen. Training 
und Wettkampf, besonders des Hochlei- 
stungssportlers, werden sich später in 
Erinnerung und Selbstbild des Athleten 
immer widerspiegeln. Die Erinnerung an 
die Bewährung, nicht nur im Sieg, son- 


BER Ze Pen [PP WERE rat a Ze 


ee sine rennen SE VOR 


me 2. SErEz 


ie 1 EL ET Haas 


ee 


dern im ehrlichen Einsatz, im Wissen, das 
Beste gegeben zu haben, vermittelt im 
Rückblick Sinn, Stabilität des Selbst und 
eine Kontinuität der Bewährung oder gar 
der Auszeichnung innerhalb einer Tradi- 
tion. Man hatte sich einer ausserordentli- 
chen Aufgabe gewidmet und vor dem 
eigenen Anspruch und dem der Umwelt 
bestanden. 

So greift die Erinnerung flüchtig zu- 
rück auf das letzte, das grosse Rennen, 
von dem der Ruderer immer wieder zehrt 
und in dem sich ihm der sportliche My- 
thos verkörpert. 

«Encore quatre minutes!», so schallt 
das Megaphon über den See. Von den 
Kraterwänden hallt es dumpfer zurück. 
Der olympische Endlauf steht bevor. Die 
Achter formieren sich an den Nachen. 
Flaues Gefühl im Magen: Zusammenreis- 
sen, jetzt oder nie. «Partez!», plötzlich 
durchschneidet der Startruf die Stille, 
entfesselt ein Getöse schriller Steuer- 
mannsschreie, Knallen der Rollsitze und 
klatschender Startspritzer. Das grosse, 
das letzte Rennen ist unterwegs. 

Die Erinnerung greift zurück. Vier 
Jahre hatte man sich diesem Ziel ver- 
schrieben. Es gab kaum Zeit für etwas 
anderes ausser täglichem Training, Re- 
gattareisen, Rennzeiten, Trainingspen- 
sum, Bootstrimmung, Formschwankun- 
gen, Annäherung, Taktik, Strategie. Vier 
Jahre lang war das Rudern fast «die 
wichtigste Sache der Welt». Der sport- 


liche Mythos faszinierte die Motivation. 
Mitmachen, Dabeisein, Handeln - dies 
schien das Abenteuer aktiven Lebens. 
Ein Gemeinschaftswerk entstand, Höhe- 
punkt und Erfüllung eines «mythischen» 
Traums. 

Tausend Meter. Hart bleiben. Zehn 
scharfe Schläge erwidern den Zwischen- 
spurt. Dreiviertel Länge. Und noch 500 
Meter, die letzten des letzten Rennens. 
Muskeln und Sehnen schmerzen im Zug. 
Treten gegen wachsenden Widerstand. 
Luft, Keuchen, Arme, Beine, klobige Hin- 
dernisse. Blick aus dem Boot. Eine Länge. 
Endspurt. «Noch 15!» Der Bootskörper 
springt noch einmal an. Alles in diesen 
Schlag, und wieder in diesen. Schwärze, 
Brausen, rauchige Kehle. Die Schwere 
scheint schier unerträglich. 14, 15 - 
durch! Fallen, Sinken, Luft, Dunkel, Licht- 
punkte - Erschlaffen. «In Bewegung blei- 
ben», allmähliches Weiterpaddeln, 
Schnappen, Keuchen. Dann taucht die 
Umwelt auf, die braunen Boote, die bun- 
ten Trikots, die brausende Tribüne. 

Das letzte, das grösste Rennen. Der 
Traum war erfüllt, der Mythos Wirklich- 
keit geworden. Das Leben ein Rennen? 
Mythische Metapher. Herakles sucht ein 
neues Ziel... 
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Was bedeutet Sport für Athleten, 
Trainer und Zuschauer? 


Von Karl Adam 


Der moderne Sport ist gekennzeichnet 
durch ein höchst wunderliches und 
schwer auflösbares Paradoxon. 

Das unmittelbare Ziel sportlicher 
Aktivität zeichnet sich fast immer durch 
entwaffnende Sinnlosigkeit aus. Es lässt 
sich vom Zweckhandeln her kaum etwas 
Sinnloseres ausdenken als das Ziel einer 
Fussballmannschaft, den Ball im gegneiri- 
schen Tor unterzubringen, oder die Ab- 
sicht, mit einer Mannschaft von 8 Mann 
und einem Steuermann ein nach völlig 
veralteten technischen Methoden mit 
Muskelkraft angetriebenes Boot etwas 
schneller über eine Strecke von 2000 m 
zu bewegen, als das gleichartige Grup- 
pen anderer Vereine oder Nationen kön- 
nen. 

Diese unsinnigen Ziele werden nun 
durch die Athleten mit unerhörtem Auf- 
wand an Training, Zeit und Arbeit ange- 
strebt und die Auseinandersetzungen 
von einem hohen Prozentsatz der Zeitge- 
nossen mit leidenschaftlichem, vielleicht 
hysterischem Interesse verfolgt. Dadurch 
ergeben sich sekundär erhebliche mate- 
rielle Auswirkungen, Gelegenheit zu Ver- 
dienst, Reklame, Installation von riesigen 
Informationssystemen und Bauwerken, 
politischer und ideologischer Propa- 
ganda. 

Was treibt den Athleten zu dieser ir- 
ren Aktivität, den Zuschauer zu dieser 
verrückten Anteilnahme? 

Die einfachste Antwort auf diese 
Frage ist die Annahme, der Athlet sei 
wirklich irre, der Zuschauer in der Tat ver- 
rückt. Einem grossen Teil der modernen 
Sportkritik von Georg Friedrich Jünger 
bis zu den jungen Propheten im Gefolge 
von Herbert Marcuse liegt diese ein- 
fachste Antwort zugrunde. Sie entschei- 
det alles und erklärt nichts. 

Wenn ich versuche, aus der langjäh- 
rigen Beobachtung von Athleten, Trai- 
nern, Zuschauern eine Antwort zu kon- 


Karl Adam war in den sechziger Jahren Trainer des 
bundesdeutschen Achters, der zweimal an Olympi- 
schen Spielen und mehreren Europa- und Weltmei- 
sterschaften gewann. 1964 wurde er Leiter der 
Ruderakademie Ratzeburg (heute emeritiert). 1937 
war Adam Studentenweltmeister im Boxen. 


struleren, muss ich zunächst sagen: 
Kernmotiv des Athleten ist die Selbst- 
bestätigung durch Leistung, die im Sport 
intensiver, leichter zu erreichen, objek- 
tiver und gerechter ist als auf anderen Le- 
bensgebieten. Das Zuschauerinteresse 
scheint aus dem Identifikationseffekt zu 
fliessen, aus der Fähigkeit der meisten 
Menschen, sich Repräsentanten auszu- 
wählen und deren Erfolge wie eigene zu 
erleben. In der Regel werden Misserfolge 
des Repräsentanten nicht akzeptiert: 
«Wir haben gewonnen», aber «Die haben 
verloren!» Ein Licht scheint mir auf die 
Verhältnisse zu fallen, wenn man die 
Struktur zielgerichteten geplanten Han- 
delns analysiert. 

Offensichtlich ist die Überlegenheit 
der menschlichen Art gegenüber der ge- 
samten biologischen Konkurrenz in er- 
ster Linie zurückzuführen auf die hoch- 
entwickelte Fähigkeit zum zielgerichte- 
ten, planmässigen Handeln. Ziel ist dabei 
immer eine Wirkung oder Veränderung in 
der natürlichen oder menschlichen Um- 
welt. Planen heisst, die beabsichtigte 
Handlung zuerst in der Phantasie in ver- 
schiedenen Varianten sich vorstellen, auf 
Auswirkungen untersuchen und die er- 
wünschteste Variante zur Realisierung 
aussuchen. Offenbar setzt Planung Pro- 
gnose voraus, Voraussage ist aber nur 
möglich aufgrund zuverlässiger Theorie. 
Zielgerichtetes, geplantes Handeln ist 
dem Menschen nicht nur als Einzellei- 
stung möglich, sondern auch in der 
Gruppe, da die Sprache eine ausrei- 
chende Verständigung über Pläne ermög- 
licht. 

Jede zielgerichtete, geplante Aktion 
kann nun unter zwei Gesichtspunkten be- 
wertet werden, einmal nach dem Grade 
der Zielverwirklichung (technische Wer- 
tung), aber auch nach der Wünschbarkeit 
des Ziels (normative Wertung). Charakte- 
ristisch für den Sport ist nun, dass die 
normative Wertung gegenüber der tech- 
nischen vernachlässigt wird. Dadurch 
entsteht das eingangs skizzierte Parado- 
xon. Dadurch gibt es aber auch im Sport 
einfache und zuverlässige Massstäbe für 
die Bewertung von Aktionen. Der beste 
10000-m-Läufer lässt sich mit höherer 


Zuverlässigkeit ermitteln als der beste Li- 
terat, weil man die Frage ausklammert, 
ob es sinnvoll ist, 10000 m in möglichst 
kleiner Zeit zu laufen, während beim Lite- 
raten die Sinnfrage schwer abzuweisen 
ist. Auch in Naturwissenschaft und Tech- 
nik gibt es eine starke Tendenz, norma- 
tive Fragen zunächst auszuklammern, um 
die Probleme zu vereinfachen. Auch hier 
hat man zunächst viel darüber herausge- 
funden, was man tun kann, und wenig 
darüber, was man tun soll. 

Die Paradoxie des Sports lässt sich 
darauf zurückführen, dass die Mehrzahl 
aller Menschen für zielgerichtete, ge- 
plante Aktionen unabhängig von der Ziel- 
setzung hohes Interesse aufbringt. Das 
führt beim Athleten zur Aktion, beim Zu- 
schauer zur Identifikation. Ich glaube, 
dass mit der Beobachtung einer zielge- 
richteten Aktion von hoher technischer 
Vollkommenheit in der Regel ein ästheti- 
sches Erlebnis verbunden ist (Zirkus, Va- 
riete, Virtuosentum). 

Wegen der hohen Bedeutung ziel- 
gerichteten, geplanten Handelns für Er- 
haltung und Verbreitung der menschli- 
chen Art ist hohes Interesse für solche 
Aktionen vermutlich ein Selektionsvorteil. 
Der Verdacht liegt also nahe, dass solche 
Neigungen genetisch verankert sind und 
durch gesellschaftliche Traditionen nur 
modifiziert und nicht hervorgerufen wer- 
den. 
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Zum Design von Sportgeräten 


Von George Nelson 


Wenn Sportartikel in Kunstmuseen ver- 
kauft würden, würden wir sie dann mit 
anderen Augen sehen? Die moderne Be- 
völkerung, unfreiwilliger Nutzniesser und 
Opfer von Wissenschaft und Technik, ist 
kaum in der Lage, über die Wahrneh- 
mung eines Objektes hinaus etwas zu se- 
hen. Für den Durchschnittsmenschen ist 
Formgebung eine Ausschmückung an 
Kuchen oder Autos, eine Marzipanblume 
oder ein Bühnenfenster. Als Folge davon 
sind die Geschäfte mit Kitsch angefüllt. 

Um von dieser Vorstellung loszu- 
kommen, muss man die Behauptung ak- 
zeptieren, dass Design nicht Dekoration 
ist, sondern vollständiger Ausdruck des- 
sen, was ein Ding ist und tut. 

Die Form eines Vogels zeigt, dass er 
fliegen kann, die Form seines Schnabels 
zeigt, wie und wo er sein Futter her- 
nimmt. Ein Vogel ist kein Kunstwerk, und 
wir fragen nie, ob seine Gestalt stilvoll ist 
oder nicht. Er ist, was er ist. 

Ein Flugzeug fliegt ebenfalls. Es ist 
nicht so komplex, zweckmässig und ele- 
gant wie ein Vogel, seine Gestalt aber 
entspricht ebenfalls seiner Funktion. Die 
Formgebung beider ist vom -Überleben 
bestimmt, aus dem zur Verfügung ste- 
henden Material entstanden und einer 
speziellen Umgebung angepasst mit äus- 
serster Sorgfalt und Genauigkeit. Wäre 
sie es nicht, wäre das Fliegen unmöglich. 

Die besten von Menschen entworfe- 
nen Designs sind Überlebens-Formge- 
bungen, einfach deshalb, weil sie mehr 
mit Leben und Tod zu tun haben denn mit 
Markt-Überlegungen. Sie sind oft in 
Kunstmuseen zu finden: Schwerter, Arm- 
brust und Harnisch. Offensichtlich wer- 
den solche Erzeugnisse, nachdem sie 
technisch veraltet sind, als Kunstwerke 
akzeptiert oder als Beispiele von Kunst- 
handwerk auf höchster Ebene. Wie sieht 
die gewöhnliche, erschwingliche Sport- 
ausrüstung in dieser edlen Gesellschaft 
aus? 


George Nelson gilt als einer der führenden amerika- 
nischen Möbel- und Industriedesigner. Er hielt 
Vorlesungen an verschiedenen Universitäten wie 
Yale und Columbia und ist der Autor mehrerer Bü- 
cher über die Probleme des Designs. 
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Betrachten wir zum Beispiel die ein- 
fache Maske auf der gegenüberliegenden 
Seite. Sie ist ein maschinell gefertigtes, 
aus einem Stück geformtes Plastikobjekt. 
Auch wenn wir nichts verstehen von der 
entsprechenden Sportart, wissen wir, 
dass sie ein Handelsprodukt ist. Sie hat 
den Zweck, ein Gesicht zu schützen - wir 
sehen die Augenlöcher und die geformte 
Nasenhöhle -, und erreicht dies mit 
einem Minimum an Gewicht und Mate- 
rial, was uns weiter zu verstehen gibt, 
dass sich der Benützer dieser Maske 
schnell bewegen können muss. Ob die 
Gefahr von fliegenden Stöcken oder 
Pucks kommt, jedenfalls können wir die 
Mindestgrösse dieser Gegenstände an 
der Grösse der Augenlöcher ablesen, da 
alles Kleinere durchkommen könnte. Si- 
cher ist, dass die kleineren Löcher der 
Ventilation dienen und vielleicht auch der 
Gewichtsverminderung. Die vier Schlitze 
an den Kanten sind für die Bänder be- 
stimmt, mit denen die Maske am Kopf 
befestigt wird. Die visuelle Information 
ist klar, trotzdem bleibt ein Geheimnis be- 
stehen. 

Weshalb nimmt dieses einfache 
kommerzielle Produkt den zeitlosen, mo- 
numentalen Aspekt ältester figürlicher 
Schöpfungen an. Ich glaube, dass wir 
hier mehr als nur einen visuellen Effekt 
vor uns haben. Die nicht mehr zu verän- 
dernde Perfektion des Gegenstandes ge- 
nügt, ihn dem grossen Design zuzuord- 
nen. 

Spiele haben symbolischen Gehalt, 
verbunden mit der Frage von Leben und 
Tod, sichtbar im Wetteifer des Sport- 
kampfes. Im Wettkampf werden Kräfte 
bewiesen und Schwächen aufgedeckt. Im 
Sport sind Gewinnchancen beeinflusst 
durch die Formgebung der Ausrüstung, 
eine Tatsache, die zu grösster Aufmerk- 
samkeit gegenüber dem kleinsten Detail 
führt. Um die Jahrhundertwende waren 
viele amerikanische Millionäre so begei- 
sterte Anhänger von Trabrennen, dass 
eines Tages ein Pferdebesitzer seinem 
Sulky-Fabrikanten 1000 Dollar für jede 
Unze bezahlte, um die das Gewicht des 
Wagens ohne Stabilitätsverlust verringert 
wurde. Eine Unze (28 g) wiegt nicht viel, 


und 1000 Dollar waren damals eine sehr 
grosse Summe. Solche Geschehnisse 
sind wichtig in der Entwicklung eines De- 
signs, und sie entsprechen grundsätzlich 
der Todesdrohung in Überlebenssituatio- 
nen. 

Im Baseball gibt es drei grundle- 
gende Bestandteile der Ausrüstung: den 
Ball, den Schläger und den Handschuh. 
Die ersten zwei sind Allgemeingut, der 
dritte ist persönlich. Man könnte sich 
denken, dass ein perfekter Handschuh 
allen Ansprüchen genügte, aber die 
Weiterentwicklung weist mindestens 
drei klar unterscheidbare Arten auf, jede 
bestmöglich der Rolle des Spielers ent- 
sprechend. 

Im weiteren zeigt eine Prüfung der 
Handschuhe etwas bei Verbrauchsgütern 
beinahe Verschwundenes: ein offensicht- 
liches Bemühen um die Qualität des Ma- 
terials und die Ausführung bis ins letzte 
Detail. So seltsam es ist, das Zeugnis 
grösster Sorgfalt, welches wir in Verbin- 
dung mit bestem vorindustriellem Hand- 
werk bringen, zeigt sich plötzlich wieder 
in Artikeln eines hochgradig kommerziali- 
sierten Massensports. 

Wo immer wir hinschauen, wieder- 
holt sich die Geschichte. Das Design 
zeigt uns in erster Linie Sinn und Zweck 
des Objekts, und immer mit dem Ziel, 
möglichst viel mit möglichst wenig zu 
machen. Man könnte annehmen, dass 
dieses ununterbrochene Streben, die 
höchste Stufe der Ausführung mit dem 
geringsten Aufwand an Mitteln zu errei- 
chen, auf eine monotone Vereinheitli- 
chung hinauslaufen würde. Statt dessen 
begegnen wir ungezählten feinen Varia- 
tionen. Vier Bälle, alles Sphäroide ver- 
schiedener Grösse und Festigkeit, mit 
vier Oberflächenmustern, jeder entspre- 
chend seinem Gebrauch und seiner Her- 
stellungsart. 

Das Rennbahnvelo sieht auf den er- 
sten Blick wie jedes andere aus, dann 
aber stellen wir fest, dass es keine Über- 
setzung, keine Bremsen oder andere 
sonst üblichen Einrichtungen hat. Die 


Eishockey-Torhütermaske. Hersteller: Cooper, 
Kanada 


Aufgabe war es, ein Fahrrad zu entwer- 
fen, welches mit kleinstem Aufwand des 
Fahrers so schnell wie möglich fährt. Da- 
her erhalten wir eine Formgebung, die 
das Wesentliche des Konzepts «Fahrrad» 
enthält. Wir können durch blosses An- 
schauen feststellen, dass Gewicht ent- 
fernt wurde und dass sich solche Verbes- 
serungen nicht nur auf ein Entfernen be- 
schränken, sondern einen totalen 
Neuentwurf fordern. 

Das perfekte Velo wäre gewichts- 
los, ohne Luftwiderstand beim Fahren. 
Das perfekte Ruder-Rennboot hätte eine 
Wasseroberflächen-Berührung von nur 
einem Quadratmillimeter. Es gibt Insek- 
ten, die das erreicht haben. Wir lernen 
noch immer. 

Sportausrüstungen, vom Design her 
beurteilt, steigen in die höchsten Ränge 
gestalteter Produkte auf, dank der aus- 
serordentlichen Anstrengungen von 
Handwerkern/Entwerfern, von denen 
Höcnstleistungen - auf welchem Weg 
auch immer - verlangt werden. 

Es überrascht nicht, dass die sensi- 
belsten und aufnahmefähigsten moder- 
nen Künstler durch die ausdrucksvolle 
und beschwörende Symbolik dieser Ob- 
jekte angezogen werden. 


Claes Oldenburg: Mitt (Baseballhandschuh) DD 
Stahl und Zypressenholz. H. 3,6 m 
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Baseball-Handschuh, pitcher (W#rfer) 
Hersteller: Rawlings, USA 


Baseball-Handschuh, catcher (Fänger) 
Hersteller: Mac Gregor, USA 


Baseball-Handschunh, first baseman (Feldspieler) 
Hersteller: Rawlings, USA 
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Skiff. Hersteller: Stämpfli, Schweiz 


Bahnrennrad. Hersteller: Brühlmann, Schweiz 
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Stoppuhr. Hersteller: Omega, Schweiz Stoppuhr. Hersteller: Longines, Schweiz 


31 


Golfball. Hersteller: Dunlop, England Baseball. Hersteller: Spalding, USA 

Die Negativnocken stabilisieren In Form von zwei gleichförmigen Zungen lässt sich 

die Flugbahn des Balles. die Lederhaut am einfachsten und straffsten über 
den Ballkörper nähen. 


Fussball. Hersteller: Adidas, Deutschland Basketball. Hersteller: Seamco, USA 
Polygonale Lederteile sind die günstigste Form, um Die Führungslinien ermöglichen eine genaue 
den Ball gleichmässig zu nähen. Das schwarz-weisse Bestimmung der Wurfbahn mit den Fingerspitzen. 


Muster dient der besseren Sichtbarmachung des 
Balles für Fernsehzuschauer. 
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Jasper Johns. Target (Zielscheibe) 

1955. Eingebrannte Wachsmalerei und Collage mit 
Gipsabgüssen. 127,5 x 110 x 8,75 cm 

New York, Collection Mr & Mrs Leo Castelli 


Lotus 25/33 mit Masken für die Basler Fasnachts- 
clique Kuttlebutzer. Im Besitz von Jean Tinguely 


Clay Regazzoni (mit Familie) nach seinem Sieg am > 
Grossen Preis der Schweiz 1975 in Dijon mit dem 
von Jean Tinguely zum Gedenken an Jo Siffert 
gestifteten Siegerpreis. Mit dem Rücken zur Kamera 
Jean Tinguely 


Jean Tinguely: Kleines Totem, 1972 DD 
Aus einem Zylinder eines von Jo Siffert in Le Mans 
kaputtgefahrenen Porsche-908-Motors 
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Jean Tinguely: Formel-I-Panorama 


Sportplakate 


Von Willy Rotzler 
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Karl Bickel. 1925. Lithografie. 128 x 90,5 cm 


Das Sportplakat gehört zur Gattung der 
Plakate, die für temporäre Veranstaltun- 
gen aller Art werben. Gerade im Sportpla- 
kat verbinden sich die Funktionen der Af- 
fiche - zu informieren, zu motivieren, zu 
stimulieren und zu verführen - zur Ein- 
heit. Es ist im übrigen so alt wie das Pla- 
kat überhaupt. Denn die ersten gedruck- 
ten Anschlagzettel - die «Gauklerpla- 
kate» des 16. Jahrhunderts mit ihren nai- 
ven, kraftvollen Holzschnitten - lockten 
die Bevölkerung der Städte wie der Dör- 
fer zu den Darbietungen des fahrenden 
Volks. Und da spielten, neben Tierdressu- 
ren, Seiltänzer, Akrobaten, Jongleure, Ge- 
wichtheber und andere Spezialitäten des 
frühen Schausports eine beträchtliche 
Rolle. Aber erst seit Mitte des 19. Jahr- 
hunderts, im Zeitalter des Frühindustria- 
lismus, der Massenproduktion, der Ver- 
städterung und Vermassung, gewinnt 
das Plakat als Informations- und Werbe- 


Alle Plakate, mit Ausnahme desjenigen von 
Henri de Toulouse-Lautrec (Paris, Bibliotheque 
Nationale), sind im Besitz des 
Kunstgewerbemuseums Zürich 
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Alex Diggelmann. Um 1930. Lithografie. 127 x 90 cm 


medium volle Bedeutung. Selbst ein Mas- 
senerzeugnis, übermittelt es gleichzeitig 
an vielen Orten vielen Menschen die 
gleiche Botschaft. Technisch ist sein Auf- 
schwung eng mit der Entwicklung der Li- 
thografie, seit den achtziger Jahren der 
Farblithografie verknüpft. Der Einsatz der 
Farbe dient der Intensivierung der opti- 
schen Wirksamkeit und geht mit einer 
Reduktion der verbalen Information ein- 
her. Ein weithin sichtbares Schlagwort 
verbindet sich mit einem suggestiv ver- 
einfachten Bildmotiv. Neben kommerziel- 
len Reklamezeichnern, die dem breiten 
Publikumsgeschmack huldigten, haben 
sich von Anfang an Künstler für das Pla- 
kat interessiert. Denn es ist Bestandteil 
jener Dynamik des modernen Lebens, die 
seit dem Impressionismus die Maler be- 
wegt. Anderseits boten die Technik des 
Plakatdrucks, die grossformatige Farbli- 
thografie und die funktionsbedingte lapi- 
dare Formensprache des Plakats dem 
Künstler neue gestalterische Anreize. So 
wurden Toulouse-Lautrec und Bonnard 
zu den Begründern des künstlerischen 
Plakats. Ihr Plakatstil hat Akzente gesetzt, 
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M. Barraud. 1943. Lithografie. 99,5 x 66,5 cm 


die für eine spezifische «Plakatsprache» 
die Richtung wiesen. Seither vollzieht 
sich der Wandel der Plakatstile in unmit- 
telbarem Zusammenhang mit den jeweili- 
gen Stiltendenzen der Zeitkunst. Erstaun- 
lich oft haben Künstler sich dem Sport- 
plakat gewidmet. Auch das hat Gründe: 
Spätestens seit dem Futurismus wird im 
Sport so etwas gesehen wie eine Chiffre 
für Lebenstempo und Lebenskraft, im 
Sportler der Prototyp des modernen 
Menschen überhaupt. Viele Künstler wa- 
ren oder sind aktive Sportler, zumindest 
leidenschaftliche Sportfans. Viel von die- 
ser Begeisterung ist in den künstlerisch 
gültigsten Sportplakaten enthalten. Und 
wenn gerade sportliche Themen zu stärk- 
sten Plakaten geführt haben, so wohl 
deshalb, weil zur Faszination die Möglich- 
keit kam, sportliche Motive sinnfällig in 
die individuelle Bildsprache umzumün- 
zen, sei sie malerisch-expressiv, orna- 
mental-flächenhaft, streng konstruktiv, ja 
sogar phantastisch-surreal. 


A.M. Cassandre. 1932. Lithografie. 160 x 119 cm > 
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Henri de Toulouse-Lautrec. 1896 
Lithografie. 124 x 89 cm 


Joan Mirö. 1974. Offset. 99 x 68,5 cm > 


FUTBOL CLUB BARCELONA 
75 Aniversari (1899-1974) 


<] Cuno Amiet. 1912. Lithografie. 109 x 77,5 cm 
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Die Olympischen Stadien von München 


Aufnahmen von Frei Otto 


< Olympisches Leichtathletik- und Fussballstadion, 
München 


Ein Gespräch mit. Frei Otto über 
seine Erfahrungen beim Bau der 
olympischen Sportstätten in Mün- 
chen 


Das Institut für leichte Flächentragwerke, 
Stuttgart, unter der Leitung von Frei 
Otto, gestaltete 1965 die Grundlagen für 
den Deutschen Pavillon an der Expo 67 
in Montreal in Form einer Zeltanlage. 

Drei Jahre später wurde das Institut 
in den Planungsprozess für die Münch- 
ner Olympiabauten verwickelt, obwohl 
kein Institutsangehöriger am Architektur- 
wettbewerb teilgenommen hatte. Sie 
lehnten die Aufgabenstellung ab, die 
eine monumentale Baumasse direkt mit 
Mass und Zahl erzwang. Die Gewinner 


Frei Otto gründete 1957 die «Entwicklungsstätte für 
den Leichtbau» in Berlin, dem 1964 das Institut für 
leichte Flächentragwerke in Stuttgart folgte. Er war 
an zahlreichen Bauprojekten für die Formfindung 
massgeblich beteiligt (unter anderem Schweizeri- 
sche Landesausstellung Lausanne, Expo Montreal, 
Mehrzweckhalle Mannheim). 


mi 


des Wettbewerbs aber verwendeten Frei 
Ottos Zeltkonzept. Sie trugen dem Urhe- 
ber allerdings die Mitarbeit erst an, als 
sie einsahen, dass sie die zu erwartenden 
Probleme nicht lösen konnten. Als zu- 
dem von verschiedener Seite behauptet 
wurde, eine derartige Konstruktion sei 
nicht baubar, entschloss sich Frei Otto 
zur Mitarbeit, um die Erkenntnisse, die 
der Pavillon in Montreal hervorgebracht 
hatte, zu verteidigen. 

Mit einem immensen Arbeitsauf- 
wand wurden für das Olympiadach bau- 
statische Messmodelle gebaut, die als 
die genausten betrachtet werden dürfen, 
die es auf dem Gebiete der vorgespann- 
ten Stahlseilnetze je gab. Obwohl noch 
vor zwanzig Jahren Zelte und Hängedä- 
cher für analytische Mathematiker und 
Ingenieure als unseriöse Fachgebiete 
galten, gelang es mit dem Pavillon in 
Montreal dank der nun erfolgten grundle- 
genden mathematischen Untersuchun- 
gen ein erstes wichtiges Ziel zu errei- 
chen. In München aber scheiterte die 
Kooperation, als die Arbeit des Instituts 


Olympiagelände, München 


als ungenau und irrelevant hingestellt 
wurde, obwohl gesicherte Erkenntnisse 
durch Modelle neu belegt wurden. 

Bitter war auch, dass das grosse 
Modell des Stadions, das in fünfzigtau- 
send Arbeitsstunden gebaut worden 
war, durch Unachtsamkeit zerstört 
wurde. In der Rückschau lässt sich fest- 
stellen, dass die Problematik des Olym- 
piadaches nicht in technisch-sachlichen 
Entscheiden lag, sondern im masslosen 
Ehrgeiz einiger Architekten, Techniker 
und Ingenieure, alles bisher Dagewesene 
zu übertrumpfen. 

Das Institut hat den Bau mitgetra- 
gen und ist deshalb mitverantwortlich. 
Es sieht es aber auch als seine Pflicht an, 
die gemachten Fehler zu benennen und 
die wichtigen Informationen für neue 
Vorstösse im Sinne einer Gründungsvor- 
aussetzung zu nutzen. 


Olympische Sportanlage, München > 
Oben das Leichtathletik- und Fussballstadion, rechts 
in der Mitte die Mehrzweckhalle und links unten das 
Schwimmstadion 
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Die Olympia-Bauten von Kenzo Tange 


Von Toshio Nakamura 


Im Sendagaya-Harajuku-Quartier - im 
Zentrum von Tokio - gibt es unzählige 
öffentliche Anlagen für Freizeitbeschäf- 
tigungen wie den Shinjuku-Gyoen-Gar- 
ten, das Nationalstadion, das National- 
schwimmbad, das Gingu-Baseballsta- 
dion, Tokios metropolitanische Sport- 
anlage mit dem Hallenbad und den Mejiji- 
Schrein. Dazu kommen noch zwei neue 
Hallen-Sportanlagen, die von Kenzo 
Tange für die Olympischen Spiele in To- 
kio 1964 entworfen und während andert- 
halb Jahren für 150 Millionen Yen gebaut 
worden waren. Es handelt sich um das 
Schwimmstadion und die Basketball-Vol- 
leyball-Halle, die offiziell Yoyogi-Olympia- 
schwimmstadion und Yoyogi-Sportzen- 
trum heissen. 

Im Gegensatz zu Shinjuku und Shi- 
buya, zwei Vergnügungsvierteln der In- 
nenstadt Tokios, erhält das dazwischen- 
liegende Sendagaya-Harajuku-Quartier 
seine besondere Bedeutung dadurch, 
dass es körperliche Betätigung ermög- 
licht. In dieser Umgebung also stehen 
Tanges zwei Gebäude, deren elegante 
Formen an den Berg Fuji, ein Symbol Ja- 
pans, erinnern. Während aber der Berg 
Fuji von allen Richtungen her dieselbe 
Form aufweist, verändern Kenzo Tanges 
Gebäude ihre Gestalt, wenn man den 
Standpunkt wechselt. Aus einigen Ge- 
sichtswinkeln gleichen sie, wie gesagt, 
dem Berg, aus andern wiederum lehnt 
sich ihre Form an diejenige von alten ja- 
panischen Helmen oder sogar von Skelet- 
ten grosser ausgestorbener Reptilien an. 
Ein solcher Reichtum an Formvariationen 
weckt Neugier und Interesse; schliesslich 
ist man überwältigt von den kunstvollen 
Meisterwerken der Architektur. 

Die beiden Bauten verfügen äusser- 
lich über gemeinsame, kennzeichnende 
Züge. Zum Beispiel besitzt die kleinere 
Basketball-Volleyball-Halle ein geschwun- 
genes Dach, das durch einen Mast und 
ein von diesem Mast in logarithmischer 
Kurve herabführendes Kabel gebildet 


Toshio Nakamura ist Chefredaktor der führenden ja- 
panischen Architekturzeitschrift «Architecture and 
Urbanism». Osamu Murai gehört zu den wichtigsten 
Architekturphotographen Japans. 
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Aufnahmen von Osuma Murai 


Basketball-Volleyball-Halle, Tokio 


wird, wohingegen die gewölbten Flächen 
des grösseren Hallenbades durch die Ka- 
belverbindung zweier Masten und die 
Kurven der seitlichen Kabel zum äusse- 
ren Dachrand entstehen. Kurz gesagt, 
beide Bauten erhalten ihre Struktur durch 
die Spannung der Kabel. 

Eine weitere Entsprechung findet 
sich im Grundriss der beiden Gebäude; er 
ist in beiden Fällen rund. Die Basketball- 
Volleyball-Halle ist so angelegt, dass sich 
die Sitzreihen rund um die Spielfläche im 
Zentrum ziehen, während das Hallenbad 
über halbmondförmige, zur Mittelachse 
des Schwimmbeckens symmetrische 
Sitzreihen verfügt. Diese geometrische 
Konzeption in Rundformen wird aller- 
dings durch die Verankerungen der wich- 
tigsten Strukturelemente, der Kabel, un- 
terbrochen. Die Bauten haben auch Aus- 
buchtungen - in der Form etwa dem 
Rückstoss eines Düsentriebwerkes ver- 
gleichbar - wo sich die Eingänge be- 
finden. 

Trotz der unverkennbaren Ähnlich- 
keit in Struktur und Grundriss weisen die 
beiden Anlagen eine völlig verschiedene 
Gestaltung des Innenraumes auf. Der Un- 
terschied ist so augenfällig, dass man irr- 
tümlicherweise meinen könnte, es lägen 


ihnen zwei gänzlich unabhängige Kon- 
zeptionen zugrunde. 

Die Basketball-Volleyball-Halle er- 
hält natürliches Licht von jenem Punkt 
aus, an dem der Mast das Dachkabel hält, 
also nicht genau im Zentrum. Dies ist die 
einzige natürliche Lichtquelle -— so kann 
der Zuschauer seine ganze Aufmerksam- 
keit auf das Spiel konzentrieren -, und 
das Licht fällt schräg wie von einem Turm 
her. Ein hochgeworfener Ball erweckt 
den Eindruck, als würde er von diesem 
Lichtfokus im Zentrum der Dachspirale 
angezogen, und so wird der Blick des Zu- 
schauers zwingend auf den fliegenden 
Ball gelenkt, wie überhaupt dieses Stre- 
ben nach dem höchsten Punkt in der gan- 
zen Innengestaltung der Halle das be- 
stimmende Element ist. 

In grossem Kontrast dazu steht das 
Innere des Schwimmstadions, das das 
Becken von 50 x 22 m mit acht Bahnen, 
ein Sprungbecken und einen Sprungturm 
beherbergt. Die Tribünen bieten Platz für 
12000 Zuschauer. Im Winter findet das 
Schwimmbecken als Feld für Eishockey 
und -schnellauf Verwendung. Die breite, 
lichtdurchlässige Fläche in der Mitte der 
Decke, deren Wölbung nach unten durch 
die Kurve der Kabel zwischen den beiden 
Masten entsteht, sichert eine gleichmäs- 
sige Beleuchtung der Schwimmbecken, 
und die gitterartigen Deckenflächen en- 
den in ruhigen Grundlinien. So erhält der 
Innenraum des Hallenbades eine ausge- 
wogene Ausrichtung auf zwei Punkte. 
Zwei waagrechte Fensterreihen in den 
gerundeten Wänden geben den Blick 
nach aussen frei. Dank dem Lichteinfall 
durch diese Fensterreihen und die Dach- 
zone entfällt der Eindruck des Einge- 
schlossenseins. Trotz ihrer Ausmasse ver- 
leiht die Halle ein Gefühl von freiem 
Raum und vermittelt einen ungestörten 
Genuss des Sportgeschehens. 

Obwohl die in den beiden Anlagen 
praktizierten Sportarten von Grund auf 
verschieden sind, ist die Gestaltung bei- 
der Gebäude gleichermassen daraufhin 
angelegt, dass Spieler und Zuschauer die 
Spannung des Wettkampfes gemeinsam 
erleben können, und das war auch Tan- 
ges Absicht. Er selbst gehört wahr- 


scheinlich nicht zu den begeisterten Zu- 
schauern von Sportveranstaltungen, aber 
dennoch zeugt die Gestaltung dieser bei- 
den Bauten von seinem tiefen Verständ- 
nis für die Beziehungen zwischen den 
Spielern und dem Publikum. 

Obwohl Kenzo Tange für seine frü- 
heren Werke Anregungen aus der Kon- 
zeption klassischer japanischer Architek- 
tur zog, beweist die Gestaltung der Olym- 
pia-Anlagen in Tokio seine fundierten 


Kenntnisse auf dem Gebiet der neuesten 
Architektur-Technologie. Man kann hier 
von den hervorragendsten Werken spre- 
chen, die Kenzo Tange je entworfen hat, 
aber er wird zweifellos auch in Zukunft 
noch neue Dimensionen in der plasti- 
schen Kunst entwickeln. Die olympischen 
Bauten stehen für eine perfekte Verbin- 
dung von Tanges japanischer Empfin- 
dung und seinem Verständnis für die 
westliche Architektur-Technologie. 


Y rrretn 
EHE, 


Schwimmstadion, Tokio 


Aussenansicht der Basketball-Volleyball-Halle (links) 
und des Schwimmstadions, Tokio D 
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Kunstler und Sport 


Dokumentation von Dominik Keller 


Die Struktur des modernen Wettkampf- 
sportes ist in den letzten 150 Jahren ent- 
standen. Die Tatsache seiner Existenz 
inspirierte und beschäftigte bildende 
Künstler in ganz unterschiedlichem 
Masse. Einige lehnten ihn als triebhaft, 
sinnlos, roh und ungeistig ab, andere be- 
trachteten ihn als visuell interessante Fa- 
cette ihrer Umwelt, ohne dass das Phäno- 
men selbst sie beschäftigt. hätte, wäh- 
rend eine dritte Gruppe schliesslich 
sportliche Erlebnisse als Zuschauer oder 
Aktive in ihre künstlerische Erfahrung 
einschloss. 

Die nachfolgende Dokumentation 
führt Beispiele aus diesen drei Gruppen 
an. Bilder, die nicht im Hauptteil abgebil- 
det werden konnten, sind auf Seite 73 
reproduziert. 


Ablehnung des Sportes 


Zu denjenigen Künstlern, die den Sport 
aus moralischen Gründen ablehnten, ge- 
hören vor allem deutsche Maler. Max 
Beckmann beispielsweise wollte sein 
Werk «Rugbyspieler» (1929) als Darstel- 
lung des Existenzkampfes verstanden 
wissen. Besonders im Sport glaubte 
Beckmann eine Manifestation der trieb- 
haften Aggressivität des jeder Individuali- 
tät verlustig gegangenen Massenmen- 
schen zu erkennen. Die moralische Ver- 
urteilung des Sportes im allgemeinen und 
der Massensportarten, wie etwa des 
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Fussballs, im besonderen als Deckmantel 
für die Abreaktion verschiedenster Triebe 
findet sich auch bei jüngeren deutschen 
Künstlern, etwa bei Wolfgang Petrik oder 
Peter Sorge. 


Sport als Teil der Umwelt 


1881 oder 1882 fand Ferdinand Hodler im 
Schwingfest von Langenthal die visuelle 
Inspiration für den schon lange in sich 
getragenen Plan einer grossen Figural- 
komposition. Nachdem schlechte Lage- 
rung die erste Fassung zerstört hatte, be- 
gann Hodler 1887 eine zweite, für die ihm 
der Schwingerkönig Ulrich Beer Modell 
stand. Das Werk wurde 1889 vollendet 
und hatte Hodler in seiner Entstehung 
2000 Franken gekostet, weshalb es ihm 
erst 1889 möglich war, das Gemälde fer- 
tig durchzuarbeiten. C.A.Loosli bezeich- 
net das Werk in seinem 1922 veröffent- 
lichten Werk «Ferdinand Hodler» als den 
äussersten und letzten Markstein des su- 
chenden Hodler. 

Für Ernst Ludwig Kirchner stellte 
der Sport lediglich einen natürlichen Teil 
seiner Umwelt dar. Zwar beschäftigte er 
sich in vereinzelten Werken mit Bogen- 
schiessen, das er mit Davoser Freunden 
selbst praktizierte, Skispringen, Eishok- 
key, Rad-, Motorrad- und Trabrennen so- 
wie Schwingen, aber nicht als Anhänger, 
wie sein Freund Lothar Grisebach mir be- 
richtet, sondern als Beobachter des 


John Frederick Herring: The Finish of the Derby 
Stakes. 1835. Ol. 46 x 102 cm. London, Sotheby 


menschlichen Lebens, der Bewegung, 
des elementaren Ausdrucks alles Leben- 
digen. In dieser Rolle musste er, ganz be- 
sonders in Davos, auch auf sportliche 
Ereignisse stossen und sich von der per- 
fektionierten Natürlichkeit der sportli- 
chen Bewegung inspirieren lassen. 

Von den zahlreichen zeitgenössi- 
schen Künstlern, speziell aber von den 
Pop-Künstlern, sei in diesem Zusammen- 
hang nur Robert Rauschenberg erwähnt, 
der in seinen Collagen häufig Photogra- 
phien verschiedenster Sportarten ver- 
wendete, so in den Illustrationen zu Dan- 
tes «Inferno» oder seinem Monumental- 
Siebdruck «Currents» (21 Meter Länge), in 
dem Zeitungsnachrichten von zwei Mo- 
naten des Jahres 1970 zu einer erschrek- 
kenden, bösen und gewalttätigen Vision 
verarbeitet sind. 


Rhythmus und Farbe 


Edouard Manet beschäftigte sich in der 
1864 entstandenen Lithografie «Les 
Courses» (der 1872 ein Gemälde ähnli- 
cher Komposition folgte) mit der Bewe- 
gung des galoppierenden Feldes und der 
an die Abschrankung drängenden Zu- 
schauer. Die Steigerung dieses Momen- 
tes durch die tiefe Perspektive liess das 
Werk zu einem der wichtigsten grafi- 


schen Blätter des 19. Jahrhunderts wer- 
den. 

Dasselbe Phänomen fesselte auch 
Robert Delaunay und liess ihn sagen: 
«Ich bin beseelt von einem Drang nach 
Bewegung.» Sport wurde für ihn zum 
Symbol der bewegten Welt, des pulsie- 
renden Lebens. Bewegung, Rhythmus 
und Farbe der sportlichen Ereignisse pass- 
ten zu seinen Bildideen und liessen ihn 
zahllose Stunden in den Stadien ver- 
bringen. 

«Der sportliche Wettkampf der 
Mannschaften aus Paris und Cardiff («Die 
Mannschaft von Cardiff), 1913) ist für De- 
launay Ausdruck menschlicher Kommuni- 
kation ohne Begrenzung, sportlicher 
Wettkampf Ausdruck universellen 
menschlichen Kontakts» (Peter Ohms: 
Sportliche Darstellung in der bildenden 
Kunst. Köln 1973). «L’Equipe de Cardiff) 
von Delaunay ist das modernste Bild des 
Salons. Nichts Sukzessives ist diese Ma- 
lerei, in der nicht allein die von Seurat 
entdeckten Komplementärkontraste vi- 
brieren, sondern jeder Farbton ruft hervor 
und illustriert alle anderen Farben des 
Prismas. Das ist die Simultaneität, sug- 
gestive und nicht nur objektive Malerei, 
die auf uns ähnlich wirkt wie Natur und 
Poesie: Das Licht ist hier die ganze Wirk- 
lichkeit. Das ist die neue Tendenz des Ku- 
bismus, und wir finden diese Tendenz 
zum Orphismus in fast allen Bildern des 
nächsten Saales.» (Aus einer Kritik über 


den Salon der Unabhängigen in Berlin in 
der Zeitschrift «Montjoie», 1913.) 

Zwischen 1925 und 1930 führte De- 
launay sechs oder sieben Versionen von 
«Les Coureurs» aus. Das Motiv ist eine 
Gruppe von fünf Läufern, die Köpfe sind 
zu Scheiben abstrahiert, die Beine zu Zy- 
lindern. Diese geometrischen Formen 
setzte Delaunay in ausgewogenen Kon- 
trast zu warmen und kalten Farbflächen. 

Ein zufällig besuchtes Fussballspiel 
unter Flutlicht wurde 1952 zu einem ent- 
scheidenden Erlebnis für Nicolas de 
Sta&l. Das Spiel der Farbe und der Lichter 
fesselte ihn so, dass er sich von seiner 
abstrakten Malweise zu einer halbab- 
strakten Darstellung wandte. Immer wie- 
der besuchte er Fussballspiele und verar- 
beitete diese Erfahrung zu mehreren 
Fussballbildern. Die Arbeiten jener Zeit 
galten für verschiedene Kenner von de 
Sta&ls Werk als seine besten. 


Pferderennsport 


Der heutige Pferderennsport basiert 
nicht, wie man annehmen könnte, in er- 
ster Linie auf adeligem Rittertum, son- 
dern auf den in England schon unter 
Heinrich Il. (1154-1189, *1133) anlässlich 
von Pferdemärkten durchgeführten Ren- 
nen zum Beweis der Leistungsfähigkeit. 
Die Hauptsache allerdings waren die 
Jagdveranstaltungen; Pferderennen wur- 
den zum Vergnügen obendrein durchge- 


Edouard Manet: Les Courses. 1864 
Lithografie. 38,5 x 51 cm. Bern, Sig. E.W.K. 


führt und kaum ernst genommen. Es gab 
weder Preise noch Wetten. Erst im 17. 
Jahrhundert begannen sich die Besucher 
der Marktplätze für diese Rennen zu in- 
teressieren. Als Preise wurden zuerst sil- 
berne Glocken, später auch Pokale, Scha- 
len und Geldpreise ausgesetzt. 

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
wurden auch auf dem Kontinent die er- 
sten Rennen veranstaltet. Neben George 
Stubbs, der allerdings keine Rennszenen 
darstellte, sondern verschiedene be- 
rühmte Rennpferde in Ruhestellung, 
brachte England noch einige bedeutende 
Maler hervor, die sich fast ausschliesslich 
mit dem Pferderennen befassten. Unter 
ihnen ist meiner Ansicht nach John Fre- 
derick Herring der bedeutendste. Herring 
besuchte 18jährig erstmals ein Pferderen- 
nen, das St.-Leger-Rennen in Doncaster. 
Später war er längere Zeit als Kutscher 
tätig und malte Pferde in seiner Freizeit, 
bis er sich Ende der zwanziger Jahre 
ganz der Pferdemalerei zuwandte. Sein 
Ruf wuchs rasch, und er wurde oft beauf- 
tragt, siegreiche Rennpferde zu malen. 
So porträtierte er den jeweiligen Sieger 
des St.-Leger-Rennens in Doncaster wäh- 
rend 33 Jahren. Später fanden seine 
Stiche in Sportzeitschriften grosse Ver- 
breitung, und sein nun thematisch alle 
Sparten der Reiterei umfassendes Werk 
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liess ihn zum Hofmaler der Herzogin von 
Kent aufsteigen. 

Neben Herring (1795-1865) sind 
noch Ben Marshall (1767-1835), James 
Pollard (1797 bis nach 1859), John Ferne- 
ley (1781-1860) und Henry Alken (t um 
1850) zu nennen. 

Nachdem The&odore Gericault 1821 
sein Bild «Le Derby d’Epsom» (1821) ge- 
malt hatte, beschäftigte sich in Frank- 
reich eine ganze Anzahl von Malern mit 
pferderennsportlichen Themen. Die ele- 
ganten Pariser Rennplätze wie Long- 
champs und Auteuil wurden zum Mittel- 
punkt sozialen Geschehens. Aber erst 
Degas und Manet gelang es, aus der sta- 
tischen Darstellungsart auszubrechen 
und das Spiel der Kräfte sichtbar zu ma- 
chen. Degas besuchte Pferderennen sehr 
häufig, um zu skizzieren. Die mit Eleganz 
gepaarte Kraft der Rennpferde fesselte 
ihn und liess sie ihn immer wieder in ver- 
schiedenen Medien darstellen. Es ist be- 
kannt, dass Degas sich auch lebhaft für 
die photographischen Sequenzstudien 
der Bewegungsabläufe von Eadweard 
Muybridge interessierte, die ihm wichtige 
Informationen vermittelten. 

Henri de Toulouse-Lautrec hatte in 
seiner Jugend unzählige Studien von Tie- 
ren angefertigt. Aber erst gegen das 
Ende seines Lebens begann er sich mit 
dem Rennsport, den Pferden, den Jok- 
keys, den Paddocks zu beschäftigen. 
Sein wohl bekanntestes Werk zu diesem 
Thema, die Lithografie «Le Jockey», ent- 
stand 1899. Es war als Blatt einer Suite 
unter dem Titel «Courses» gedacht, die 
aber nicht zustande kam. 

Die Eleganz der Rennplätze zog 
auch Ren& Auberjonois an, der sich 1894 
erstmals in London aufhielt. Zu jener Zeit 
auf ein glanzvolles Auftreten bedacht und 
mit Pferden seit frühester Jugend ver- 
traut, verbrachte er viel Zeit beim Pad- 
dock und in den «Enclosures». Um etwas 
Geld zu verdienen, verfertigte er verschie- 
dentlich Zeichnungen von Rennszenen 
für die Zeitschrift «Punch». 


Rudersport 


Die erste Ruderregatta fand 1716 als 
Wettbewerb der «Watermen» (Fährleute) 
auf der Themse um einen Geldpreis statt. 
Gerudert wurde in identischen Booten, 
die mit heutigen Rennbooten allerdings 
nichts gemein haben. Viele dieser Fähr- 
leute waren im Winter auch als Preisbo- 
xer tätig. Gegen Ende des Jahrhunderts 
interessierte sich ein breites Publikum für 
diesen Sport, der nun auch an den be- 
rühmten Schulen des Landes betrieben 
wurde. 1815 ruderte man in Oxford erst- 
mals, und 1829 wurde das erste Rennen 
gegen Cambridge ausgetragen, das seit 
1839 alljährlich auf der Themse ausgetra- 


Thomas Eakins: Max Schmitt in a Single Scull 
1871. Ol auf Leinwand. 80,5 x 115,5 cm 
New York: Metropolitan Museum of Modern Art 
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gen wird. Zur selben Zeit wurde auch die 
Henley Royal Regatta begründet. Mitte 
des Jahrhunderts entstanden die ersten 
Ruderklubs in Frankreich, Deutschland 
und Amerika. 

In Amerika war das Rudern beson- 
ders in Philadelphia populär. Am Schuyl- 
kill River reihte sich Bootshaus an Boots- 
haus, und auf dem Flüsschen herrschte 
immer reger Betrieb. In dieser Atmo- 
sphäre sportlicher Betätigung auf dem 
Wasser wuchs Thomas Eakins auf, der 
sich zwischen 1870 und 1874, von einem 
Studienaufenthalt in Paris zurückgekehrt, 
in verschiedenen Werken mit dem Ru- 
dern auseinandersetzte. Er erkannte die 
Verkörperung der Schönheit in der 
menschlichen Gestalt und glaubte, ihr nur 
durch genaues Abbilden gerecht werden 
zu können. Um dieses Ziel zu erreichen, 
beschäftigte er sich mit Anatomie und 
Medizin. Er sezierte selbst Kleintiere und 
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machte Gipsabgüsse von Muskeln. Seine 
mathematischen Kenntnisse - diese Dis- 
ziplin betrieb er als ausgleichendes 
Hobby - verwandte er auf die Konstruk- 
tion genauer perspektivischer Netze, die 
er seinen Bildern zugrunde legte. Die 
sportliche Tätigkeit erlaubte ihm, den 
Menschen in seiner Bewegung genau zu 
beobachten. Professionelle Modelle, die 
kaum trainierte Athleten waren, genüg- 
ten ihm nicht. In jener Zeit entstand auch 
«Max Schmitt in a Single Scull», das den 
Ruderer, den Eakins wie viele andere 
Meisterruderer seit seiner Jugendzeit 
kannte, auf dem Schuylkill zeigt. Der Ru- 
derer im Hintergrund ist der Künstler 
selbst. Die Genauigkeit der Darstellung 
verwandte Eakins auch für die Szenerie. 
Er verfertigte unzählige Ölskizzen, bis er 
einen Gegenstand «richtig malen 
konnte. Als Eakins sich in den neunziger 
Jahren für das Boxen _ interessierte, 
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Man Ray: Francis Picabia en grande vitesse 
1924. Privatbesitz 


wohnte er weit über tausend Kampfrun- 
den bei. Sein Atelier wurde zum Trai- 
ningsplatz und Treffpunkt der Boxwelt 
Philadelphias. 

Es mag in diesem Zusammenhang 
von Interesse sein, dass Eakins schon in 
den späten siebziger Jahren zu photogra- 
phieren begann. Er war mit Eadweard 
Muybridge befreundet und experimen- 
tierte zusammen mit Fairman Rogers an 
Sequenzaufnahmen von Athleten. 


Radsport 


Das erste überlieferte Radrennen fand 
1865 in Amiens über eine Distanz von 
500 Kilometern statt. 1869 wurde ein er- 
stes Rennen in England ausgetragen, 
dem 1870 die Fernfahrt London-Bath- 
London folgte. 1874 konnte sich der 
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Francis Picabia: Catch as Catch can. 1913 
Ol auf Leinwand. 99 x 80,6 cm 
Philadelphia, Philadelphia Museum of Aıt 
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Engländer James Moore in London als 
erster Radweltmeister feiern lassen. In 
den Anfängen wurde der Radsport nur 
von einer kleinen Gruppe von Enthusia- 
sten in England und Frankreich betrie- 
ben, die oft dem Adel angehörten - die 
weiten Reisen waren sehr aufwendig. 
Nicht selten war der Siegerpreis ein wert- 
volles Kunstwerk. Schon in den achtziger 
Jahren erlebte das Fahhrad eine enorme 
Verbreitung. Es wurde bald nicht in erster 
Linie als Beförderungsmittel, sondern als 
Katalysator einer Befreiung aus erstarr- 
ten Ansichten, Sitten und Moralbegriffen 
betrachtet. Jeder wollte und konnte Herr 
der Strasse werden, und so nahm auch 
der Rennsport einen grossen Auf- 
schwung. Schon 1896 konnte H.O.Dun- 
can, der 1885 und 1886 selbst Weltmei- 
ster gewesen war, ein Buch mit dem Titel 
«Vingt ans de Cyclisme pratique» verfas- 
sen, das Ratschläge für Berufssportler 
wie für Sonntagsfahrer enthielt. 

Anlässlich eines kleinen Provinzren- 
nens nahm 1895 Maurice de Vlaminck 
erstmals an einem Wettkampf teil. Nach 
einigen Erfolgen trat er dem Radklub des 
Velodroms Buffalo bei und konnte nun 
seine immer grösser werdende Kampf- 
lust sättigen. Sein Vater war von dieser 
Tätigkeit wenig begeistert, noch mehr 
missfielen ihm allerdings die Malver- 
suche seines Sohnes; mit Radrennen ver- 
diente er wenigstens drei-, vierhundert 
Francs im Monat. Eine Typhuserkrankung 
beendete Vlamincks Karriere allerdings in 
dem Moment, da er an grossen Rennen 
zugelassen wurde. Zu jener Zeit lernte er 
Andre Derain kennen, der einem Rennen, 
an dem de Vlaminck teilnahm, als Zu- 
schauer beiwohnte. In seinem Buch «Por- 
traits avant deces» schrieb de Vlaminck, 
dass ohne diese Bekanntschaft Derain 
wohl Ingenieur und er der Radrennfahrer 
geworden wäre, der dereinst die Tour de 
France bestritten hätte. 

Auf der Radrennbahn Buffalo, die 
ihren Namen den Ausritten amerikani- 
scher Cowboytruppen verdankte, ver- 
kehrte zu jener Zeit noch ein weiterer 
Künstler: Henri de Toulouse-Lautrec. 
Maurice Joyant beschreibt in seiner 1926 
erschienenen Biografie Lautrecs, wie die- 
ser durch den Leiter der Bahn, Tristan 
Bernard, verschiedene Rennfahrer ken- 
nenlernte, unter ihnen auch den Amerika- 
ner Arthur August Zimmermann, der sehr 
eigenwillig trainierte und ungeheuer po- 
pulär und erfolgreich war. Radfirmen wa- 
ren zu jener Zeit die treibende Kraft im 
professionellen Sport und führten einen 
Kampf um Marktanteile, der dem heuti- 
gen «Skikrieg» um nichts nachsteht. Ganz 
besonders befreundet war Lautrec mit 
Louis Bougle, der unter dem Namen 
Spoke (Speiche) Rennen bestritt, das 
Training leitete und Vertreter der Fahr- 
radkettenfirma «Simpson» war. Für Bou- 


Luigi Russolo: Dynamismus eines Automobils 
1912/13. Paris, Mus&e National d’Art Moderne 


Robert Delaunay: L’Equipe de Cardiff. 1913 
Ol auf Leinwand. 195,5 x 132 cm 
Eindhoven, Van Abbemuseum 


gles Firma entwarf Lautrec ein Plakat, das 
aber keine Verwendung fand, weil Lau- 
trec den Antriebsmechanismus des Tan- 
dems nicht richtig verstanden hatte. Bou- 
gle veranstaltete, von Lautrec begleitet, 
auch eine Serie von Rennen in Paris und 
London, um für seine Marke zu werben. 
Lautrec verfertigte zahlreiche Zeichnun- 
gen seiner Radfreunde, stellte aber mit 
Ausnahme des Plakatentwurfes keine 
Rennen dar, obwohl ihn Zwei- und Fünf- 
räder besonders faszinierten. 

Besonderes Interesse für das Rad 
entwickelte sich um die Jahrhundert- 
wende auch in Deutschland. In seinem 
Bann stand besonders Lyonel Feininger, 
der als Karikaturist und Illustrator für 
Zeitschriften wie «Ulk», «Die lustigen 
Blätter» oder «Narrenschiff» tätig war 
und als dessen besondere Spezialität das 
Fahrrad galt. Er kaufte sich immer wieder 
die neuesten Rennmodelle, wusste über 
alle technischen Probleme und Fort- 
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schritte bestens Bescheid und kannte 
zahllose Radsportgeschichten. Er legte 
selbst viele tausend Kilometer auf dem 
Fahrrad zurück und betrachtete das Rad, 
wie Georg Hermann in «Die deutsche Ka- 
rikatur im 19. Jahrhundert» schreibt, «als 
keine einfache Maschine aus Stahl, son- 
dern fast wie ein lebendiges Wesen». 

Als freier Künstler kam Feininger 
noch einmal auf das Thema Radrennen 
zurück, als er in seinem Werk «Radren- 
nen» (1912) entsprechend der futuristi- 
schen Idee Bewegung und Geräusch ein- 
zubeziehen suchte. 

Einen weiteren Höhepunkt erlebte 
der Radsport in den zwanziger Jahren, 
als die Sechstagerennen, vor allem in 
Berlin, populär wurden. Prominenz aus al- 
len Bereichen des kulturellen Lebens ver- 
sammelte sich zu nächtlicher Stunde an 
der Rennbahn und stiftete Spezialpreise. 


Sport und Maschine 


Galt in den achtziger und neunziger Jah- 
ren das Fahrrad als Symbol einer neuen 
Zeit, war es um 1910 das Auto, das als 
Zeichen für ein noch weiter entwickeltes 
Zeitalter stand. Den Futuristen kommt 
das Verdienst zu, die ungeheure Bedeu- 
tung und Folgenschwere der aufkom- 
menden Motorisierung erkannt zu haben. 
Sie fühlten die kommenden Umwälzun- 
gen und wollten sie fanatisch vorwärts- 
treiben - ihr Tun gipfelte im Ruf: «Ein 
Rennwagen ist schöner als die Nike von 
Samothrake.» Schon im Gründungsmani- 
fest des Futurismus 1909 proklamierte 
Marinetti eine rasende Autofahrt zur 
symbolischen Handlung. 

In ihrem politischen Manifest von 
1913 stellten die Futuristen Sport und 
Schnelligkeit neben Mut und Dynamik als 
Kampfmittel gegen die verstaubten Aka- 
demien und die Kultur der Ruinen. 


El Lissitzky: Fotogramm. 1930 
Köln, Galerie Gmurzynska 
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Willi Baumeister: Gymnaste. 1928 Georg Grosz: Porträt Max Schmeling. 1926 D 
Öl auf Leinwand. 54 x 44 cm Öl auf Leinwand. 109 x 79 cm 
Stuttgart, Galerie der Stadt Stuttgart Hamburg, Sammlung Axel Springer 
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Bei fast allen Künstlern, die sich bis 
auf den heutigen Tag mit dem Rennwa- 
gen befasst haben, stand die Liebe zur 
Maschine vor der Begeisterung für den 
Rennsport selbst. Francis Picabia bei- 
spielsweise war so sehr in Rennmaschi- 
nen vernarrt, dass er in kurzer Zeit über 
hundert erwarb. Wie seine Frau berichtet, 


fuhr er aber auch Rennen und bemalte , 


1923 den Wagen von de Viscaya für das 
Rennen von Indianapolis. Ein weiterer, 
begeisterter Autofahrer, der auch Renn- 
maschinen pilotierte, war Am&d& Ozen- 
fant, der in seinem 1930 erschienenen 
Buch «Leben und Gestaltung» ausführlich 
auf die Ästhetik der Maschine einging. 

Unter den Malern der jüngeren Ge- 
neration ist es vor allem Jean Tinguely, 
der eine grosse Passion für den Renn- 
sport hat. Er war eng mit dem Schweizer 
Formel-I-Piloten Joseph Siffert befreun- 
det, der ihn auch in Rennsportwagen mit- 
nahm. Er selbst fuhr, allerdings nie in 
einem Rennen, den Weltrekordwagen 
Porsche 908 Langheck. Auch heute noch 
ist er mit vielen Grand-Prix-Fahrern be- 
freundet und wohnt wenn immer möglich 
den Weltmeisterschaftsläufen bei. In sei- 
nem Haus bei Freiburg steht ein Lotus, 
den Jimmy Clark gefahren hatte und den 
Jo Siffert für ihn erwarb. Tinguely hat 
auch verschiedentlich Teile von Rennau- 
tos in seinen Skulpturen verwendet. 

1929 gab Alfred Flechtheim unter 
dem Titel «Sport und Maschine» eine 
Grafikmappe von Willi Baumeister heraus 
und zeigte gleichzeitig eine Reihe von Bil- 
dern in seiner Galerie. Baumeister be- 
zeichnet diese Werke als einen Beitrag 
zur «Neuen Sachlichkeit». Sie zeigen aber 
auch schon eine beginnende Auflösung 
der Körperteile in Scheiben, Kuben und 
Zylinder und damit eine Annäherung 
an die «Maschiney- und «Maschine und 
Mensch»-Bilder der späten zwanziger 
und frühen dreissiger Jahre, Seine späte- 
ren Sportbilder stehen selbstverständlich 
neben den Maschinenbildern. Will Groh- 
mann schreibt in seinem Werk über Bau- 
meister (Köln 1963), dass die Maschine 
für Baumeister kein Schrecken, sondern 
wie der Sport ein Stimulans sei, ein Fak- 
tum von erregender Schönheit. In den 
Werken jener Zeit werden Sportler wie 
Monteure roboterähnlich gezeigt, aber 
nicht als Schreckensvision, sondern im 
optimistischen Glauben an die Zukunft. 

Ähnliches hat wohl auch für EI Lis- 
sitzky Gültigkeit, der für sein Inszenie- 
rungsprojekt «Plastische Gestaltung der 
Elektromechanischen Schau - Sieg über 
die Sonne» auch drei «Sportsmänner»-Fi- 
gurinen vorsah. Sport als Element des ihn 
besonders faszinierenden Schauspiels 
der pulsierenden Grossstadt fand auch in 
seinen «Fotogrammen» Verwendung. 
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Boxen 


Das Boxen stand in seinem Ursprungs- 
land Grossbritannien in ständig wech- 
selnder Gunst des Publikums. Verach- 
tung für die Brutalität und Grobschläch- 
tigkeit des weitgehend regellosen Kamp- 
fes bewirkte immer wieder Verbote, bis 
dann doch wieder eine nächste Meister- 
schaft ausgetragen werden konnte. 1795 
wurde eine Boxschule für Adelige einge- 
richtet, die auch von Lord Byron besucht 
wurde. 1811 zog ein Kampf zwischen dem 
Engländer Cribb und dem amerikani- 
schen Neger Molineaux 20000 Zu- 
schauer und über eine Million Pfund 
Wetteinsätze an. Aus jener Zeit stammt 
auch Ge£ricaults «Les Boxeurs» (1818). 
Mitte des letzten Jahrhunderts erlebte 
eine Art von Fussboxen, Savate, in Frank- 
reich eine kurze Blüte. Zu den Anhängern 
dieser Sportart gehörte auch der Dichter 
und Kunstkritiker Theophile Gautier. 

Auch im Pariser Künstlerhaus Ba- 
teau Lavoir interessierte man sich neben 
Rugby und Radrennen für das Boxen. 
Während Braque und Derain selbst box- 
ten, war Picasso vor allem von der De- 
monstration des Rhythmus und der Kraft 
beeindruckt. Er hätte gerne selbst geboxt 
und nahm bei Derain auch eine Box- 
stunde. Als er aber den ersten Hieb ein- 
stecken musste, waren seine sportlichen 
Ambitionen beendet. 

In den zwanziger Jahren begei- 
sterte man sich in Berlin neben den 
Sechstagerennen für das Boxen. In den 
künstlerischen Kreisen war es vor allem 
der Galerist und Verleger der Zeitschrift 
«Der Querschnitt», Alfred Flechtheim, der 
sich in seinen programmatischen Äusse- 
rungen ebenso für den Boxsport wie für 
die Kunst einsetzte. Es war sein Ziel, das 
Boxen vom Stigma des Rohen und Gro- 
ben zu befreien und als ebenso elegante 
wie harte Sportart zu propagieren. Neben 
Artikeln im «Querschnitt» befasste sich 
auch seine Galerie mit dem Boxen. In sei- 
nem Auftrag malte George Grosz den 
späteren Schwergewichtsweltmeister 
Max Schmeling (1926). Grosz war selbst 
am Boxen interessiert und trainierte ver- 
schiedene Male mit dem Meisterboxer 
Franz Diener, wie auch Bert Brecht mit 
dem Mittelgewichtler Samson Körner 
boxte. Grosz nahm noch in zwei anderen 
Werken auf das Boxen Bezug, in «Der 
neue Mensch» und «Der Boxer» (beide 
1920). 

Unter den Grafikmappen, die Flecht- 
heim in seiner Galerie herausgab, wurde 
die Nummer 11 von Rudolf Grossmann, 
der schon früher Blätter zum Thema Rad- 
rennbahn geschaffen hatte, dem Boxen 
gewidmet. Grossmann hielt sich für diese 
Arbeit längere Zeit beim Schwerge- 
wichtsmeister Hans Breitensträter auf, 
der auch das Vorwort schrieb. 

Man war im Berlin jener Zeit ganz 
allgemein vom Sport eingenommen. 1927 
veranstaltete die Berliner Secession ihre 


Frühlingsausstellung zum Thema Sport, 
nachdem schon ein Jahr zuvor anlässlich 
der Ausstellung für Gesundheitspflege, 
soziale Fürsorge und Leibesübungen eine 
Ausstellung unter dem Titel «Kunst und 
Sport, Kunst und Leibesübungen» ge- 
zeigt worden war. (Eine ähnliche Ausstel- 
lung war bereits 1911 durchgeführt wor- 
den.) Diese Ausstellung zeigte schon 
deutlich den Hang zur Darstellung des 
körperschönen, gesunden Volkes, der 
wenig später tragisch missbraucht wer- 
den sollte. 


Judo 


Yves Klein und Arman lernten sich, beide 
noch unter zwanzig, im Judoklub von 
Nizza kennen. Sie wussten beide zu Be- 
ginn kaum etwas über Judo und betrie- 
ben es einfach, um ihre Körper zu stärken 
und für Keilereien besser gewappnet zu 
sein. Je mehr sie sich aber mit Judo be- 
schäftigten, desto mehr legten sich ihre 
Aggressionstriebe. Neben der Schönheit 
der Bewegung faszinierte sie vor allem 
die geistige Seite dieses Sportes. Sie be- 
schäftigten sich mit Zen-Buddhismus, 
meditierten und unterzogen sich einer 
strengen vegetarischen Diät. Judo war ih- 
nen zu jenem Zeitpunkt wichtiger als ihre 
künstlerische Arbeit. Beide stiegen bis 
zum ersten Dan auf. In den frühen fünfzi- 
ger Jahren wollte Klein mit dem Dichter 
Claude Pascal, den er auch im Judoklub 
von Nizza kennengelernt hatte, nach Ja- 
pan reiten. Arman übernahm deshalb die 
von Klein gegründete Judoschule in Ma- 
drid. Nach einem halben Jahr Reitaufent- 
halt in Irland erkrankte Pascal, und Klein 
reiste mit dem Schiff nach Japan. Wäh- 
rend anderthalb Jahren befasste er sich 
nur mit Judo und erwarb den vierten Dan. 
Nach seiner Heimkehr veröffentlichte er 
ein Buch mit dem Titel «Les Fondements 
du Judo» (Paris 1954), das noch heute 
Grundlagenwert besitzt. Nach 1955 ga- 
ben Arman und Klein das Judo allmählich 
zugunsten ihrer künstlerischen Tätigkeit 
auf. Der Direktor des Judoklubs von Ma- 
drid, der sich gelegentlich als Verleger 
betätigte, ermöglichte es Klein, erstmals 
seine monochromen Werke in einem 
dünnen Buch unter dem Titel «Peintures» 
vorzustellen. 

In jüngerer Vergangenheit begann 
sich Arman mit Kung Fu zu beschäftigen, 
der chinesischen Form von Karate, die 
sich durch grösste Geschwindigkeit und 
Beweglichkeit auszeichnet. Er stieg, wie 
auch seine Frau, zum Kung-Fu-Lehrer auf, 
und beide beteiligen sich öfters an De- 
monstrationen dieser Sportart. 
(Aufzeichnung eines Gesprächs mit Ar- 
man) 


Robert Rauschenberg: Echo. 1962 D 
Ol auf Leinwand, Zeitungsausschnitte und Schlüssel. 
150 x 90 cm. Zürich, Sammlung Bruno Bischofberger 
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Sport in der zeitgenössischen Kunst 


Von Barbara Braathen 


Ein grosses Anliegen der Künstler wäh- 
rend der sechziger und frühen siebziger 
Jahre war die Ausweitung der Materia- 
lien und Techniken, die für ihr künstleri- 
sches Schaffen zu Verfügung standen. 
Sie überschritten die Grenzen der her- 
kömmlichen Medien und arbeiteten mit 
räumlichen und zeitlichen Dimensionen, 
die nur noch wenig mit der traditionellen 
Kunst zu tun hatten. Bisher geltende all- 
gemeine Ansichten, zum Beispiel die For- 
derung, dass Kunst aus einem greifbaren 
Objekt bestehen müsse, wurden ent- 
schieden in Frage gestellt. Es entstanden 
viele neue Richtungen, darunter die Pro- 
cess-Art, basierend auf Vorgängen und 
Handlungen von gewisser zeitlicher 
Dauer, wie auch die Body-Art, die den 
menschlichen Körper direkt als Werk- 
zeug oder als bewegliches Material be- 
nützt. 

In den Kunstwerken wurden Mate- 
rialien und Motive möglichst unverfälscht 
und undramatisch verwendet. Der Gehalt 
wurde direkt und klar dargeboten. Das 
Spiel mit Metaphern aber war konzeptu- 
ell: Kunstwerke entstanden durch klare 
Strukturen, die sich an Rituale, Spiele und 
formale Schemen anlehnen, wie sie sich 
in allen Gebieten des Lebens finden. 
Zieht man nun in Betracht, dass der 
Sport unmittelbar, spezifisch und ausser- 
ordentlich formell ist und den menschli- 
chen Körper zur Bewegung zwingt, so 
war die Verwendung des Sportes durch 
einige Vertreter der Process- und der 
Body-Art unvermeidlich. 

Für «Ground Level» (1970) machte 
Dennis Oppenheim einige Liegestütze im 
Schlamm; später projizierte er mit Hilfe 
von Diapositiven diese Tätigkeit auf den- 
selben, diesmal aber verschneiten Ort. 
Dabei verfolgte er die Absicht, auf mög- 
lichst einfache Art eine Verbindung zwi- 
schen Körper und Erde zu schaffen, wäh- 
rend er gleichzeitig ein Kunstwerk aus 
nichts als Energie entstehen liess. Seine 
grossen Sprung- und Tauchstücke kamen 
zustande, indem er seinen Körper trai- 
nierte und seine Leistung entsprechend 


Barbara Braathen ist freie Kunstschriftstellerin und 
Mitarbeiterin verschiedener Zeitschriften. 
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bestimmter Landschaftsformen variierte. 
Für «Running Broad Jump» machte und 
mass er mehr als dreissig Testsprünge 
über einen Bach und wählte die längsten 
aus als Kunstwerk. Ein Künstler, der das 
Spezifische sucht, kann nichts Glückli- 
cheres finden als einen Massstab für 
menschliche Leistungen. «Wenn man sei- 
nen Körper in dieser Weise benützt», 
sagte Oppenheim, «ist das beste Werk in 
direktem Verhältnis zur bestmöglichen 
Leistung.» Ausgebaut und betont werden 
in diesen Werken die Eleganz und der a 
priori bestehende Sinn der einfachen, ri- 
tualisierten Körperbewegung. Die sport- 
liche Betätigung ist schon von Natur aus 
messbar, im Zusammenhang mit Kunst 
ist sie es aber absichtlich: Das Vorhaben, 
die Ausführung und der entsprechende 
Erfolg - die Grundkomponenten aller 
Handlungen - sind in ein Konzept zusam- 
mengefasst. 

Die körperliche Erschöpfung, eine 
Grenze der menschlichen Leistung, 
wurde auch direkt als Motiv in der Kunst 
verwendet, welche ihre eigenen Grenzen 
untersucht. Für «Step Piece» (1970) 
führte Vito Acconci eine den Sportlern 
vertraute Übung aus - abwechslungs- 
weise mit dem rechten und dem linken 
Fuss auf einen Stuhl steigen -, bis er 
müde wurde. Acconci erklärt, dass Er- 
schöpfung die Empfänglichkeit für Kräfte 
von aussen erhöhe, Blockierungen löse 
und unbekannte Grenzen freilege, die so- 
gar unter Umständen überschritten wer- 
den können. Zusammenfassend kann 
man sagen, dass die Erschöpfung zur Er- 
forschung von etwas Neuem führen 
kann. 

An «Step Piece» arbeitete Acconci 
während zehn Monaten. Einen Monat 
lang machte er jeden Morgen die Übung; 
dann setzte er aus, begann von neuem 
und trainierte während zwei, dann drei 
und schliesslich vier Monaten. Die täg- 
liche Leistung wurde jeweils festgehal- 
ten. Acconci wollte eine Belastung prü- 
fen durch ein Training, das die Wider- 
standskraft stählt, und durch die zeit- 
weise Einstellung des Trainings. Er be- 
schäftigte sich mit dem ganzen Ablauf 
der Auseinandersetzung eines Menschen 


mit einer Problemsituation: der Versuch, 
sich anzupassen; das Sichausgeben, 
während man langsam Fortschritte 
macht; das Vergessen der Anpassung, 
wenn die Situation dahinfällt; dann mit 
dem Wiederauftreten der Belastung der 
Beginn von vorne. Die Klarheit der Situa- 
tion im Sport erlaubte eine direkte und 
genaue Umsetzung dieser eher abstrak- 
ten Überlegungen. 

Die schwierigen Fragen von Wett- 
kampf und Preis könnten auf dem Gebiet 
der Kunst direkt nach den Grundsätzen 
des Sports behandelt werden. Roger 
Welchs «High Jump Piece» (1969) war 
eine Einrichtung in einer Galerie, wo ein 
Athlet in einer Reihe von Sprüngen den 
Weltrekord im Hochsprung zu schlagen 
versuchte. Die Anweisung, das Ziel, die 
Herausforderung und das Gewinnen wa- 
ren für Welch gleichermassen interes- 
sante Elemente wie die einfachen For- 
men der Körpermasse, die vorwärts- 
stürmt und sich über eine dünne Kon- 
struktion hebt. Nicht zu Unrecht ist oft in 
auf Wettkampf und Auszeichnung ge- 
richteter Kunst ein ironischer Beiklang 
enthalten. In einer Ausstellung des Jah- 
res 1971 forderte Acconci die Besucher 
auf, sich mit seinem auf dem Galeriebo- 
den eingezeichneten Weitsprungresultat 
zu messen. Als Preis für einen besseren 
Sprung konnte man sich zwei Stunden 
mit einer Freundin Acconeis unterhalten. 
In diesem Fall wurden Elemente des 
Sportes benützt, um das Spiel mit zwi- 
schenmenschlichen Beziehungen und ge- 
sellschaftlicher Haltung zu verbinden. 

Roger Welch untersucht gegenwär- 
tig die soziologischen und emotionalen 
Faktoren des Sports. «The O.J. Simpson 
Project» (American Football) und «The 
Muhammad Ali Study Room» (Boxen), 
zwei Entwürfe von 1976, sind Multi-Me- 
dia-Einrichtungen, die einen möglichst 
grossen Eindruck der dynamischen 
Kraftleistung der athletischen Betätigung 
vermitteln wollen. Simpson und Ali sind 
beim Training gefilmt worden, der eine, 
wie er auf einen Sandsack zuläuft und ihn 
wegschiebt, der andere, wie er mit dem 
Punchingball trainiert. Der Film wurde so 
aufgenommen, dass sich Sandsack und 


Punchingball gerade ausserhalb des Bil- 
des befinden und die Schläge und Hecht- 
sprünge der Athleten den Bildrand treffen. 
In der Galerie werden diese Filme gross 
projiziert, begleitet vom Geräusch der 
schweren, dumpfen Schläge des Körpers 
oder der Faust beim Auftreffen. An die 
seitlichen Kanten der riesigen Leinwand 
für den Ali-Film stossen zwei Wandplat- 
ten, die elektronisch mit dem Geräusch 
der Schläge verbunden sind und bei je- 
dem Impuls vibrieren. Zum Simpson-Pro- 
jekt gehören drei Leinwände, die mittlere 
versetzt. Hier ist die Sandsack-Situation 
entsprechend der Anordnung beim 
Rugby-Training abgewandelt; man sieht 
Simpson in Grossaufnahmen, wie er sich 
wendet, dreht und dabei auf die Bild- 
wände zuspringt. 

Diese eindrücklichen Personendar- 
stellungen sollen mit Videobändern von 
Welch kombiniert werden, auf denen er 
die Athleten interviewt. Die geplanten 
Diskussionsthemen sind Ruhm, Helden- 
tum sowie die gegenseitigen Bedürfnisse 
und Wirkungen von Star und Publikum. 
Auf die Frage, weshalb Sporthelden und 
nicht Persönlichkeiten des Films, der Un- 
terhaltung oder der Politik gewählt wur- 
den, um die Idee des Helden zu untersu- 
chen, antwortete Welch: «In unserer Ge- 
sellschaft ist der Sport ein Überwinden 
der Hindernisse auf direktem Weg. Ein 
Sportler spielt nicht eine Rolle. Der Ruhm 
entspricht einer wirklichen Bestleistung, 
und das ist nicht unbedingt der Fall auf 
anderen Gebieten. Hier haben Glück und 
Zufall weniger Bedeutung. Beim Sport 
überträgt sich alles, auch Intelligenz, auf 
eine körperliche Dimension, die gemes- 
sen werden kann. Man kann im Sport we- 
der die innere Beteiligung noch ein Resul- 
tat vortäuschen, wie das sonst etwa mög- 
lich ist. Man ist, was man ist.» 

Welch beschäftigte sich immer mit 
Menschen. Zuerst arbeitete er mit sei- 
nem eigenen Körper und seinen Einfäl- 
len, dann richtete er sein Augenmerk auf 
die Familie, auf Freunde und auf Fremde, 
um Bluts- und geistige Verwandtschaft, 
Gedächtnis, Gefühle in bezug auf Tod, 
Ruhm, Bedürfnisse und Wünsche zu er- 
forschen. «Preliminaries» (1976) bestand 
aus einem richtigen Boxring, den Geräu- 
schen von Wettkämpfen und Video-Bild- 
schirmen mit Tonbändern von Welchs In- 
terviews mit jungen Boxern. Die Athleten 
wurden eine Woche nach der Vorent- 
scheidung für die Golden Gloves Cham- 
pionships befragt. Welch wollte ihre 
Hoffnungen, Erwartungen, Träume und 
Befürchtungen in bezug auf den gewähl- 
ten Beruf zur Sprache bringen. 

Es zeigt sich, dass die Welt des 
Sports eine Grundstruktur ist, die in der 
zeitgenössischen Kunst als direkte An- 
spielung auf menschliche Motivationen, 
Absichten, Methodik, Fähigkeiten und 
Grenzen verwendet wird. 


re 


Vito Acconci: Step Piece 
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Dennis Oppenheim: 200-Meter-Lauf. 1969. Fussabdrücke mit Hilfe von Gipsabgüssen festgehalten. 
Edmonton, Kanada 
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Sport und Ballett — 
Gemeinsames und Verschiedenes 


Interview von Barbara Braathen mit Douglas Dunn 


Von allen Kunstrichtungen scheint Tanz 
dem Sport am nächsten zu stehen, weil 
er ähnliche Körperbewegungen umfasst. 
Bevor Sie Tänzer wurden, waren Sie jah- 
relang Athlet. Sind grundlegende Unter- 
schiede zwischen diesen beiden Arten 
körperlicher Erfahrungen festzustellen? 
Gewisse grundlegende Unterschiede be- 
stehen, weil die Zielvorstellungen in 
Kunst und Sport nicht dieselben sind. 
Dem Sport liegt die Idee des Kämpfens 
und Gewinnens zugrunde. Eine aktive 
Teilnahme am Sport richtet sich auf 
einen Punkt ausserhalb des Körpers: auf 
ein Objekt, ein Tor. Man versucht einen 
Ball ins Netz zu bringen, zu überspielen, 
zu werfen, zu treffen, einen Ball zu schla- 
gen oder schnell zu schwimmen, einem 
Ziel entgegenzuschwimmen, eine abge- 
messene Strecke zu schwimmen. Unmit- 
telbare Entscheidungen, wie man seinen 
Körper nächstens einsetzen will, werden 
immer aufgrund dieser praktischen Über- 
legungen getroffen. Ausschlaggebend 
ist die Funktion. Persönlicher Stil trägt 
höchstens optisch zum Spiel bei. Die 
Lust am Wettkampf, die erwarteten Lei- 
stungen und die Absicht, ein Spiel zu ge- 
winnen, schaffen die Spannung, die aller- 
dings bei stark unterschiedlichen Lei- 
stungen abnimmt. Wie, wann und bis zu 
welchem Grad Energie aufgewendet 
wird, ist durch die momentanen Um- 
stände gegeben. Sport ist notwendiger- 
weise abhängig von Entscheiden, die in- 
nerhalb eines Augenblicks getroffen 
werden, obwohl der Ablauf einer Spiel- 
saison ein weniger momentbezogenes 
Element bedeutet. 

Die Intentionen des Tanzes sind 
äusserst vielfältig - alles kann im Tanz 
ausgedrückt werden. Die Bewegungsele- 
mente wechseln ununterbrochen. Es gibt 
keine Gewinnabsichten, der Energie-Ein- 
satz wird nicht von der momentanen Si- 
tuation vorgeschrieben, es entsteht nicht 
automatisch eine Spannung. Aber all 


Douglas Dunn studierte Tanz bei Merce Cunning- 
ham und war ein Mitglied von dessen Truppe von 
1969 bis 1973. Seit 1970 produziert er eigene 
Werke und gehört der Gran Union an, einer impro- 
visierenden Tanzgruppe. 
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dies kann in einen Tanz hineingebracht 
werden. Tanzen kann man zur Musik, aus 
einer Laune, einem Gefühl heraus, zur 
Darstellung einer Situation oder auch 
ganz einfach aus Freude an der Bewe- 
gung. Der Tänzer kann wählen, wie ge- 
genwärtig oder entrückt er sein will, aber 
er ist nicht unbedingt an den Augenblick 
gebunden, obwohl ein gewisser Grad 
von Unmittelbarkeit durch die körper- 
liche Gegenwart unvermeidlich scheint. 
Aber diese Unmittelbarkeit kann an sich 
zu einem konstruktiven Element des Tan- 
zes werden. Die Aufmerksamkeit wäh- 
rend der Vorstellung kann auf beinahe al- 
les gerichtet werden - den Körper, den 
nächsten Schritt, das Publikum, die 
Decke oder das Nachtessen. 

Der Wunsch sich zu bewegen domi- 
niert. Tanzen basiert teilweise auf dem 
Wunsch des Tänzers, grösstmögliche 
physische Beweglichkeit zu erreichen. Im 
Sport hingegen erstrebt das Individuum 
eine Anpassung an die festgelegten 
Bewegungen. Neuerungen sind nur in 
diesem Rahmen möglich. Beim Sport - in 
welchen Variationen auch immer gespielt 
wird - ist am Schluss immer alles klar: 
Die Spannung ist gebrochen, die Form 
des Resultats bekannt. 

Die Struktur ist beinahe mathema- 
tisch: Zahlen ergeben eine Summe, 
wenn sie den Regeln entsprechend in 
den richtigen Zusammenhang gebracht 
werden. Beim Tanzen sind Rollen und In- 
halt so vielfältig - vielleicht liegt auch 
hierin ein Streben nach möglichst viel- 
zähligen Spielarten -, dass das sichtbare 
Resultat ebenso unterschiedlich ausfällt. 
Im Tanz liegt wahrscheinlich eine andere 
Art Spannung, die nie gebrochen wird, 
weil der Rahmen der Möglichkeiten so 
weit gespannt ist, dass man immer wie- 
der versucht, Inhalt wie auch Aussage zu 
verstehen, neu zu beurteilen und/oder zu 
erfinden. 

Was für eine Rolle spielen Kraft und Aus- 
dauer? 

Sie sind mehr oder weniger Bestandteile 
des Sports, da ja die Absicht besteht, 
physisch mitzuhalten, sich den andern 
wirklich anzupassen und im Rahmen des 
Spiels durchzusetzen. Der Ringkampf 


zum Beispiel ist totale Beanspruchung, 
totaler Einsatz aller Kräfte während einer 
kurzen Zeitspanne, und wenn man auch 
nur für einen Augenblick nachlässt, kann 
dies die Niederlage bedeuten. Der Geg- 
ner rechnet mit solchen Schwächen. 
Beim Tanzen ist vor allem Ausdauer im 
Training wichtig. Kennt man erst seinen 
Körper und dessen Fähigkeiten, wird 
Ausdauer zu einem weiteren Wert, den 
man einsetzen kann. Man kann die Gren- 
zen seiner Fähigkeiten bestimmen und 
dann versuchen, sich zu verbessern. 
Oder man konzipiert einen Tanz und 
passt seinen Körper an, gibt ihm genaue 
Befehle und führt sie aus. 

Welche von all den Sportarten, die Sie 
ausgeübt haben, steht dem Tanz am 
nächsten? 

Basketball umfasst eine grosse Bewe- 
gungsdichte und ist ein komplexes Spiel 
mit vielen Varianten. Es spielen 10 Perso- 
nen: Viele verschiedene Situationen, 
viele unterschiedliche Bewegungen in- 
nerhalb dieser Situationen sind möglich. 
Die Entscheidungen fallen spontan, weil 
alles sehr schnell vor sich geht. Man lernt 
gewisse Bewegungsabläufe, aber diese 
sind nicht starr, da in jedem Augenblick 
etwas Neues passieren kann. Je besser 
der Spieler ist, um so listenreicher findet 
er seinen Weg zum Korb. Alles ist be- 
rechnetes Handeln. Ein einzelner kann 
ein Spiel entscheiden. Täuscht eine 
Bewegung nach links vor und spielt nach 
rechts. Wenn sich der Gegner darauf ein- 
gestellt hat, täuscht er plötzlich erneut 
eine Bewegung nach links vor und spielt 
tatsächlich nach links. Kann der Gegner 
nicht parieren, erzielt er wahrscheinlich 
einen Korb. Er improvisiert ständig im 
Bruchteil einer Sekunde. Der Grad der 
Selbsterkenntnis jedes einzelnen Spie- 
lers, der Beherrschung seiner Technik, 
der Kenntnis seiner Gegner, deren Tech- 
nik und möglichst vieler Spielzüge, ist 
entscheidend. In einem einzigen Augen- 
blick muss er eine enorme Fülle von In- 
formationen über bereits ausgeführte 
Bewegungen, Reaktionen der 9 anderen 
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Douglas Dunn in Gestures in Red. 1975 D 


Merce Cunningham — 
Korper als Kunstwerk, Tanz als Leben 


Von Barbara Rose Aufnahmen von Jack Mitchell und James Klosty 


Merce Cunningham hat nach 35 Jahren 
als Startänzer und Choreograph, zuerst 
bei Martha Graham und dann in der eige- 
nen Truppe, endlich weltweite Anerken- 
nung gefunden als eine der schöpfe- 
rischsten und revolutionärsten Kräfte in 
der Geschichte des Tanzes. Cunningham 
ist eine einmalige Kombination von radi- 
kal neuen Elementen und klassischer 
Schule mit ausserordentlicher Phantasie. 
Auf dem Gebiet des modernen Tanzes 
ist sein Beitrag äusserst einflussreich auf 
jüngere Choreographen. Cunningham 
veränderte den Tanz durch Anregungen, 
die er sich interessanterweise bei andern 
Medien holte. Malerei, Bildhauerei und 
Musik beeinflussten sein Verhältnis zum 
Tanz ebenso wie dessen geschichtliche 
Quellen. In diesem Zusammenhang sind 
folgende Punkte von Bedeutung: die 
charakteristische Verwendung des Zu- 
falls als Mittel der Gestaltung; Auftritt 
und Abgang der Tänzer; das choreogra- 
phische Konzept ohne dramatische Stei- 
gerung oder spezielle Höhepunkte; die 
Abstraktion der Bewegung auf ihre ein- 
fachste Form, die herkömmliche Ballett- 
erzählung von ihrer erotisch-romanti- 
schen Wechselwirkung befreiend; das 
Einführen alltäglicher Bewegungen in die 
Tanzkunst; die neue Freiheit der Tänzer, 
aufeinander einzuwirken, und die Einfüh- 
rung natürlicher Bewegung entspre- 
chend John Cages Forderung nach Inte- 
gration des wirklichen Lebens in die 
Kunst. Das Thema der Integration ist 
wichtig in Cunninghams Werk, welches 
auf das Niederreissen gewisser Grenzen 
hinzielt, die seit der Renaissance durch 
die westliche Kultur gesetzt waren, so 
etwa der Grenze zwischen Kunst und Le- 
ben und - was vielleicht noch wichtiger 
war für den Tanz, der die Aktivität des 
Körpers im Dienste der Ästhetik ist - 
der Trennung von Geist und Körper. 

«Der Körper formt den Geist», 
schrieb im siebzehnten Jahrhundert der 


Barbara Rose ist Dozentin für moderne Kunst und 
freie Mitarbeiterin verschiedener Zeitschriften und 
Zeitungen. Sie ist unter anderem Autorin des Bu- 
ches «American Art Since 1900 - A Critical History» 
(Praeger, New York 1967). 
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englische Metaphysiker und Dichter 
John Donne. Zweihundert Jahre später 
beginnt man bei uns zu realisieren, dass 
sich Körper und Seele getrennt haben als 
Folge von Rationalismus, industrieller 
Umwälzung und anderer geschichtlicher 
Kräfte. Im Bemühen, Körper und Geist 
wieder zu vereinen, wenden wir uns 
heute nach Osten, wo eine solche unna- 
türliche Trennung nicht stattgefunden 
hat. Neue physikalische Therapien, neue 
Formen von Medizin und Meditation, 
Massage, Bio-Feedback, das Studium 
von Yoga sowie Akupunktur und anderer 
östlicher, Körper und Seele vereinender 
Methoden sind Teil der neuen Bewusst- 
werdung, des Strebens nach Wiederver- 
einigung von Körper und Geist. Wenn wir 
diese Bedürfnisse, die Sinnesempfindun- 
gen, und das Potential des menschlichen 
Körpers aus diesem neuen Gesichts- 
punkt betrachten, sind wir kaum über- 
rascht, dass der Tanz - ästhetischer Aus- 
druck des Körperlichen - eine ausseror- 
dentliche Bedeutung als Kunstform er- 
reicht hat. Als universell verstandene 
Sprache, die keiner Übersetzung bedarf, 
befriedigt der Tanz heute die gleichen 
Bedürfnisse wie die Darstellung von 
schönen Körpern im Altertum und in der 
Renaissance. 

Die tänzerische Bewegung geht 
über die sportliche hinaus, denn das Ziel 
des streng trainierten, harmonischen 
Körpers ist der Ausdruck. Der Tanz er- 
schöpft sich nicht in Wettkampf oder 
technischer Perfektion der Bewegung, 
sondern ermöglicht es, das ganze Poten- 
tial des Körpers als künstlerisches Me- 
dium zu verwenden, um poetische oder 
psychologische Inhalte auszudrücken. 
Gerade diese Möglichkeit unterscheidet 
den Tanz von anderen physischen Diszi- 
plinen wie etwa Gymnastik, Yoga oder 
Zen-Bogenschiessen. Cunningham ist es 
gelungen, die Aufnahmebereitschaft des 
Publikums für die Lebensfreude, ausge- 
drückt durch animalisch vitale Bewegun- 
gen zu wecken - ein revolutionärer Er- 
satz für die pseudo-erotischen Verwirrun- 
gen des klassischen Tanzes. 

Eines der grössten Verdienste Cun- 
ninghams als Choreograph war es, den 


Inhalt des Tanzes nicht als romantische 
Erzählung oder als Sturm-und-Drang-My- 
thos, sondern als Komposition rein for- 
maler Bewegungen und abstrakter psy- 
chologischer Beziehungen zu definieren. 
Obwohl der Realismus von Ballettge- 
schichten niemanden so recht über- 
zeugte, war es erst Georges Balanchine, 
der in seinen äusserst nüchternen Insze- 
nierungen für das New Yorker City Cen- 
ter auf Handlung verzichtete. Cunning- 
hams Choreographie verbindet die bei- 
den Hauptströmungen des modernen 
Tanzes: einerseits den formalen Klassi- 
zismus von Balanchine, mit dem Haupt- 
gewicht auf der Reinheit der Bewegung 
als ausschliesslich physischer Gestik, un- 
belastet von dramatischen Gefühlsüber- 
lagerungen, und andererseits die von 
Martha Graham entwickelten Formen 
von Körper-Befreiung mit dem dramati- 
schen Kontrast von Anspannung und 
Entspannung. Als Student von Balan- 
chine und jahrelanger Solotänzer in Gra- 
hams Truppe besass Cunningham die 
ideale Voraussetzung für die Schaffung 
grundlegender choreographischer Neue- 
rungen. 

Das klassische Ballett ist in der Ver- 
tikalen angelegt - erinnert sei an die 
Sprünge, die Nijinsky und Nurejew zu Le- 
genden werden liessen. Der moderne 
Tanz, besonders bei Martha Graham, ge- 
braucht den Körper, um den Raum auch 
horizontal zu umschreiben. Drei Zonen: 
Luft, Boden und Fläche, werden benützt; 
der Körper (ohne Ballettröckchen und 
Spitzenschuhe) bewegt sich nun frei, 
springend, stehend oder kriechend. 

Cunningham, zu dessen Freundes- 
kreis viele Maler und Bildhauer gehören, 
verwendete den Körper als ein Mittel, 
den Raum zu betonen, ihn zu beleben, 
wie zum Beispiel eine Skulptur den drei- 
dimensionalen Raum aktiviert. 
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Merce Cunningham in Solo. 1970 D 
Choreographie: Merce Cunningham 
Musik: John Cage. Kostüm: Sonia Sekula 


Merce Cunningham: Second Hand. 1970 DD 
Musik: John Cage. Kostüm: Jasper Johns 


Merce Cunningham: Rainforest. 1968 Merce Cunningham: Sounddance. 1974 
Musik: David Tudor. Bühnenbild: Andy Warhol Musik (Toneburst): David Tudor 
Bühnenbild und Kostüm: Mark Lancaster 


Zu «Kunst und Sport>) 


Sport und Ballett 


Merce Cunningham 


Fortsetzung von Seite 64 


Spieler und deren Erwartungen 
ihm gegenüber verarbeiten. Es 
gibt drei-, vier- und fünffache Täu- 
schungsmanöver. Jeder überli- 
stet den andern in einem höchst 
raffinierten Spiel mit Spekulatio- 
nen. 

Und in andern Sportarten? 

Beim Boxen ist die List sehr sub- 
til. Jeder Ansatz eines Schlages 
deutet sich in den Muskelsträn- 
gen an. Der Gegner muss dies er- 
kennen, um entsprechend zu kon- 
tern. Das Rudern baut auf der 
möglichst perfekten Koordination 
aller Bewegungen der ganzen 
Mannschaft auf. Nicht das Täu- 
schungsmanöver, sondern der 
Rhythmus ist entscheidend. Je- 
dem Sport ist eine spezielle Kom- 
bination von Faktoren eigen. 

In Ihrer Arbeit improvisieren Sie 
viel. 

Ich verwende selten eine Choreo- 
graphie. Meine Grundstruktur ist 
der des Sports ähnlich: Spielre- 
geln sind festgelegt, und be- 
stimmte Dinge müssen getan 
werden, aber das Wo und Wann 
bleibt offen. Der grundlegende 
Unterschied ist aber, dass im 
Sport die Bewegungen durch je- 
weilige Umstände bestimmt sind. 
Man reagiert buchstäblich auf al- 
les, auch auf die List. Ich bin der 
Tradition des Tanzes (namentlich 
Merce Cunninghams) verbunden, 
die nicht ständig auf etwas rea- 
giert. Der Körper führt formale 
Bewegungen aus, die nicht durch 
Handlung, Emotion oder Bot- 
schaft bestimmt sind, sondern 
Strukturen, die jeden Grad von 
Improvisation erlauben. Die 
Bewegung ist direkt, funktionell, 
einfach und der sportlichen ähn- 
lich. So wie die Bewegung im 
Sport nicht metaphorisch inter- 
pretiert werden kann, gibt es 
keine Anzeichen einer «Bot- 
schaft» in meinem Werk. Wohl 
mag eine weltanschauliche Moral 
zugrunde liegen, aber sie wird 
nicht direkt behandelt. 

Welche Bedeutung hat der Stil im 
Sport? 

Kunst ist nicht nur ästhetisch, 
und Sport ist nicht rein funktio- 
nell, wenngleich auf der Funktion 
aufgebaut. Im Basketball warf der 
Spieler früher den Ball mit beiden 
Händen, dem Korb frontal zuge- 
wandt, die Füsse beim Sprung 
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geschlossen. Heute würde man 
so wohl kaum mehr einen Korb 
erzielen, da sich auch die Verteidi- 
gung ganz auf den sogenannten 
«jump-shot» eingestellt hat. Im 
jump-shot macht man sich die Er- 
kenntnis zunutze, dass der Spie- 
ler auf dem Höhepunkt des 
Sprunges für einen Moment in 
der Luft steht, in diesem Moment 
wird der Ball geworfen. Mit dieser 
Technik konnten viel mehr Körbe 
erzielt werden, und der ganze 
Aufbau des Spiels veränderte 
sich. Dieser Sprung passt sich 
den physikalischen Bedingungen 
an. Der Spieler versucht nicht, die 
Schwerkraft zu überwinden, son- 
dern sie optimal zu nützen. Dies 
zu erlernen ist auch für den Tän- 
zer sehr schwierig. Stil ist im 
Sport durch Zweckmässigkeit be- 
stimmt, und auch in meiner Arbeit 
ist die physikalische Zweckmäs- 
sigkeit ein dominierendes Ele- 
ment. Ein Körper bleibt ein Kör- 
per, auch wenn er auf der Bühne 
zum Kunstwerk werden soll. 
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Sehr oft erinnert der Aufbau 
seiner Choreographie an die kom- 
positorische Bewältigung einer 
Leinwand durch den Maler. 

Die ausdrücklich visuelle Qua- 
lität seiner Werke kann Cunning- 
hams enger Verbindung mit Ma- 
lern und Bildhauern zugeschrie- 
ben werden. Bühnenbilder und 
Kostüme wurden entworfen von 
Robert Rauschenberg, Andy War- 
hol, Frank Stella, Robert Morris, 
Marcel Duchamp und Jasper 
Johns, der jetzt der Truppe als 
künstlerischer Berater zur Verfü- 
gung steht. Es ist deshalb nicht 
weiter verwunderlich, dass seine 
ursprünglichen Zuschauer nicht 
dem traditionellen Ballettpubli- 
kum, sondern Künstlerkreisen an- 
gehörten. Cunninghams ab- 
strakte Choreographie, die er- 
zählerische Handlung durch visu- 
elle Reize ersetzte, wurde von 
den Künstlern schneller verstan- 
den. 

War es die Freundschaft mit 
Künstlern, die Cunninghams Be- 
schäftigung mit der Form inspi- 
rierte, so war es die Beziehung 
zu John Cage und andern Kompo- 
nisten, die sein ausgeprägtes 
Gefühl für Zeitabläufe erklärte. 
Die Konfrontation von Statik und 
Dynamik ist in seinem Werk ein 
wichtiges dramatisches Element. 
Bewegungsloses Stehen ist 
einem explosiven Sprung gleich- 
wertig. Die Spannung in Cunning- 
hams Werken gründet sehr stark 
im schnellen, unerwarteten 
Wechsel. Die sogenannte Cun- 
ningham-Technik, die als die er- 
ste wichtige seit Martha Graham 
bezeichnet werden darf, fordert 
die Kontrolle des Tänzers über je- 
des Gelenk seines Körpers. Die- 
ser Grad der Körperbeherrschung 
ermöglicht eine auf den Tänzer 
zugeschnittene Choreographie. 
Im Gegensatz zum klassischen 
Ballett, das zu uniformieren sucht, 
wählt Cunningham für seine 
Truppe absichtlich Tänzer mit un- 
terschiedlichen Körpern, deren 
Bewegungen voneinander abwei- 
chen. Cunningham fordert Indivi- 
dualismus statt Konformismus. 

In den letzten Jahren zeigt sich 
seine wachsende Verbundenheit 
mit der alltäglichen Bewegung, 
entsprechend der Auflösung der 
Grenzen zwischen Leben und 


Kunst, die sich schon in Du- 
champs Ready-mades und in Ca- 
ges Verwendung von Alltagsge- 
räuschen in seiner konkreten Mu- 
sik spiegelt. Man sollte sich aller- 
dings immer vor Augen halten, 
dass bei Cunningham trotz der 
Verwendung von alltäglichen 
Bewegungen die künstlerische 
Kontrolle, die bewusste Struktu- 
rierung und Selektion immer im 
Vordergrund stehen. Obwohl er 
Bewegungen verwendet, die je- 
der ausführen könnte, lässt er uns 
nie vergessen, dass nur ein best- 
ausgebildeter Tänzer sich in 
schneller Folge zusammen- und 
auseinanderrollen, laufen und in 
der Bewegung erstarren, fallen 
und springen, schlittern und auf- 
springen, sich mit andern 
vereinen und wieder loslösen 
kann. Es ist weit mehr die volle 
Ausschöpfung des körperlichen 
Potentials als die dadaistische 
Auffassung von «Leben ist 
Kunst», die Cunningham veran- 
lasste, natürliche Bewegungen in 
sein choreographisches Vokabu- 
lar aufzunehmen. 

Zweifellos ist Cunningham eine 
der grössten Persönlichkeiten 
des modernen Tanzes und hat die 
allgemeine Anerkennung der Kri- 
tiker gefunden. Aber wird ihn 
seine Choreographie überleben? 
Hat er ein neues System des Tan- 
zes, einen neuen Weg der tänzeri- 
schen Ausbildung gefunden, die 
überdauern werden, losgelöst 
von der momentanen Faszination 
seiner hervorragenden und un- 
nachahmlichen Aufführungen? 
Die Antwort ist, so scheint es, ja. 
Das New Yorker City Ballet führte 
«Summerspace» auf, ein frühes 
Werk Cunninghams, ohne ihn 
oder seine Truppe, und die Opera 
de Paris gab im letzten Jahr das 
Werk «Un Jour ou Deux» in Auf- 
trag. Letzteres, aufgeführt von 
einer französischen Truppe und 
wochenlang mit Cunningham ein- 
geübt, wurde ein enormer Erfolg. 
Cunningham hat mehr denn jeder 
andere Choreograph den Tanz 
entwickelt und in neue Bereiche 
geführt, indem er uns den 
menschlichen Körper als ein Aus- 
drucksmittel bewusst machte, 
das sich den neuen Bewegungs- 
elementen einer veränderten Um- 
welt anpasst. 
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Lyonel Feininger: Radrennen 
1912. Öl auf Leinwand EG 
80,5 x 100 cm. New York, my 
Coll. Leonard Hutton Galleries _* 
2 Robert Delaunay: Die Läufer 
1926. Öl auf Leinwand 
65 x 81 cm. Privatbesitz 
3 Ernst Ludwig Kirchner: 
Radrennen. 1927. Holzschnitt 
4 Ferdinand Hodler: 
Der Schwingerumzug. 1889. Öl 
Zürich, Kunsthaus 
5 Nicolas de Sta&l: 
Les Footballeurs. 1952 
34,5x27cm 
6 Max Beckmann: Rugbyspieler 
1929. Öl auf Leinwand 


213 x 100 cm | 
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Kataloge, Werkverzeichnisse 


Kataloge 


Fernand Löger 

Gouaches et dessins 

Katalog der Ausstellung in der 
Galerie Jan Krugier, Mai und 

Juni 1976 

36 S., 43 Abb., Fr.25.- 

Bezug durch: Galerie Jan Krugier, 
3, place du Grand-Me&zel, CH-1204 
Geneve 

Französische Einführung von 
Maurice Besset: «Bagarres de L&- 
ger». Im sehr ansprechend gestal- 
teten Bildteil sind alle ausgestell- 
ten Werke wiedergegeben; von 
den 5 Farbreproduktionen sind 4 
eingeklebt. 


Fernand Leger: LHomme ä la Pıpe. 1920 


Lukas Cranach: Albrecht Dürer. 1503 


in nichts nach, weder inhaltlich 
noch in der sorgfältigen Ausfüh- 


Biografien der 20 vertretenen 
Künstler, jeweils gefolgt von den 
Legenden der Exponate, dann im 
Bildteil ganzseitig alle ausgestell- 
ten Werke, 69 schwarzweiss, 17 
in Farbe. Auf diese grosszügigen 
Reproduktionen folgt noch die 
mit einer Zeichnung versehene 
Beschreibung des Schlösschens 
Vorder-Bleichenberg. 


Donald Judd 

Skulpturen 

Katalog der Ausstellung der von 
Donald Judd geschaffenen 5 
Skulpturen für die 5 Erd- 
geschossräume der Kunsthalle 
Bern vom 14. April bis 30. Mai 
1976 

32 S., 32 Abb., Fr.10.- 

Bezug durch: Kunsthalle Bern, 
Helvetiastrasse 1, CH-3005 Bern 
Neben einem kurzen Einführungs- 
text von Johannes Gachnang do- 


eine Aufzählung der Activities 
von 1967 bis 1968 mit Texten und 
Dokumenten und Bemerkungen 
zu «Zeitverläufe» von Allan 
Kaprow. 


Cy Twombly 

Zeichnungen in Serien, entstan- 
den zwischen 1953 und 1975 
Katalog zur Ausstellung der 
Kestner-Gesellschaft, Hannover, 
vom 7. Mai bis 20. Juni 1976 

89 S., 66 Abb., ca. Fr.12.- 

Bezug durch: Kestner-Gesell- 
schaft, Warmbüchenstr. 16, 

D-3 Hannover 

Inhalt: Vorwort von C.-A. Haenlein 
- ganzseitige Reproduktionen 
von 66 Werken aus den 12 ausge- 
stellten Serien - Kurzbiografie - 
Verzeichnis der Ausstellungen - 
ausgewählte Bibliografie. Der Ka- 
talog setzt die Reihe der Publika- 
tionen zum Ausstellungsthema 


rung, Ja, die in der Ausstellung 
fast unüberblickbare Informa- 
tionsfülle wirkt sich hier sehr po- 
sitiv aus. Es handelt sich zweifel- 
los um ein äusserst fundiertes 
Grundlagenwerk über Lukas 
Cranach. 


Handzeichnungen fort. 


Baltasar Lobo 

Marmor, Stein, Bronzen, 

Zeichnungen 

Katalog der Ausstellung in der 

Galerie Nathan, Zürich, vom 

30. April bis 10. Juli 1976 

34 S., 72 Abb., Fr.8.- 

Bezug durch: Galerie Nathan, 

Arosastrasse 7, CH-8008 Zürich 

Einleitung von Walther Scharf 

und einführender Text von Jo- 

seph-Emile Muller in Deutsch und 

Französisch. Es folgt eine Liste 
99 S., 87 Abb., Fr.10.- der Ausstellungen und ein Aus- 

Lukas Cranach, Band 2 Bezug durch: Verein der Freunde stellungsverzeichnis mit Kleinab- 

Katalog zur Ausstellung im Kunst- des Schlösschens Vorder-Blei- Donald Judd: Installation, Kunsthalle Bern bildungen aller ausgestellten 

museum Basel, 15. Juni bis chenberg, CH-4562 Biberist Werke. Sorgfältig gestaltet. 

8. September 1974 Der vom Schweizerischen Institut kumentiert der Katalog mit Abbil- 

407 S., 160 Abb., mit Band 1 für Kunstwissenschaft, Zürich, dungen die Entstehung und Mon- _ Baltasar Lobo: Femme se coiffant. 1969 

Fr.32.- herausgegebene Katalog enthält tage der Skulpturen in den Räu- 

Bezug durch: Birkhäuser Verlag, einführende Worte von Heinrich men der Kunsthalle Bern. Unbe- 

Postfach 34, CH-4010 Basel Würmli und Hans A.Lüthy, kurze dingt lesenswert sind die drei 

Der von Dieter Koepplin und Til- Aufsätze von Donald Judd über 

man Falk herausgegebene zweite Cuno Amiet: Bildnis Greti als Kind. 1908 Jackson Pollock, Barnett New- 

Band über Lukas Cranachs Ge- Ei www man und Malewitsch. (In Englisch 

mälde, Zeichnungen und Druck- { mit deutscher Übersetzung.) 

grafik enthält Beiträge von Jo- 

seph Beuys (Gespräch über Cra- 

nach), Yvonne Boerlin-Brodbeck 

(Übersetzung des Essays «Reali- 

tät und Mythologie der Cranach» 

von Maurice Raynal, 1936), Kristin 

Bühler-Oppenheim (Zur Hand- 

schrift Lukas Cranachs des Älte- | 

ren und Albrecht Dürers), Paolo 

Cadorin und Monique Veillon 

(Über die Holzarten der Tafelbil- 

der Cranachs). Der zweite Band 

des Kataloges steht dem ersten 


Schweizer Malerei 

von Hodler bis Giacometti 
Sammlung Gerhard Saner 
Katalog der Ausstellung im 
Schlösschen Vorder-Bleichen- 
berg, Biberist, 9. Mai bis 13. Juni 
1976 


Allan Kaprow 
Activity-Dokumente 1968-1976 
Katalog zur Ausstellung in der 
Kunsthalle Bremen, 2. Mai bis 
23. Mai 1976 

27 S., 24 Abb., ca. Fr.5.- 

Bezug durch: Kunsthalle Bremen, 
Am Wall 207, D-28 Bremen 

Auf ein kurzes Vorwort folgt ein 
einführender Text von Joachim 
Diederichs zur Frage der Doku- 
mentation bei Allan Kaprow und 
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Auktionskataloge 


Aus der Fülle der Auktionskata- 
loge möchten wir die folgenden 
herausgreifen, da wir glauben, 
dass sie für die Sammler beson- 
deren dokumentarischen Wert 
haben. Die Ergebnislisten sind 
schätzungsweise sechs Wochen 
nach der Auktion erhältlich. 


Kornfeld und Klipstein, 
Laupenstrasse 49, CH-3008 
Bern: 

- Dokumentations-Bibliothek V, 
Auktion in Bern, 11. Juni 1976 

50 S., 41 Abb., Fr.20.- 

Der 5. Band der Dokumentations- 
Reihe wurde wiederum von Hans 
Bolliger äusserst sorgfältig bear- 
beitet. 

- Illustrierte Bücher des 20. Jahr- 
hunderts. Auktion in Bern, 11. und 
12. Juni 1976 

81 S., 36 Abb. und 33 Taf., Fr.20.- 
Enthält Teile der Bibliothek des 
verstorbenen Zürcher Sammlers 
Herbert Gross. 

- Graphik und Handzeichnungen 
alter Meister. Auktion in Bern, 

11. Juni 1976 

45 S., 11 Abb. und 19 Taf., Fr.10.- 
- Moderne Kunst des neunzehn- 
ten und zwanzigsten Jahrhun- 
derts. Bilder, Aquarelle, Zeichnun- 
gen, Graphik, Skulpturen, Auto- 
graphen. Auktion in Bern, 9. und 
10. Juni 1976 

182 S., 56 Abb., 163 Taf. 

(24 farbig), Fr.30.- 


Christie’s (International)S.A. 


8, place de la Taconnerie, 
CH-1204 Gen&ve 

- Magnificent Silver. Auktion in 
Genf, 27. April 1976 

125 S., 165 Taf. (19 farbig), Fr.30.- 
Christie, Manson & Wood Ltd. 

8 King Street, St. James’s, 

GB - London SW1Y 60T 

- Fine Historical Steam Traction 
Engines, Vintage Cars, Tractors 
and Agricultural Equipment 
Auktion in Barton Stacey, bei 
Winchester, 8. Mai 1976 

47 5.,27 Taf. (1 farbig), ca. Fr.15.- 


Sotheby Parke Bernet Inc., 
980 Madison Avenue, 

76th bis 77th Streets, New York, 
N.Y. 10021, 

oder Bleicherweg 18, 

CH-8002 Zürich 


- Important Impressionist and 
Modern Paintings and Sculpture 
Auktion in New York, 26.5.1976 
212 S., 102 Abb. (92 farbig), 
Fr.35.80 

- Important Post-war and Con- 
temporary Art. Auktion in 

New York, 27. und 28. Mai 1976 
188 S., 109 Abb. (35 farbig), 
Fr.30.- 


Abstrakte Kunst 


Cor Blok: Geschichte 

der abstrakten Kunst 
Verlag M. DuMont 
Schauberg, Köln. Fr.27.40 


Wer und was findet unter dem 
Dach «Abstrakte Kunst» Platz? 
Zählen dazu grundsätzlich alle 
nicht gegenständlichen Werke? 
(Es schiebt sich sogleich die 
Frage nach: Können reine Form- 
oder Farbkonstellationen nicht 


auch Bild-Gegenstand sein?) Oder 


wäre etwa die Abgrenzung nicht- 
mimetische Kunst sinnvoller? Das 
sind Fragen, die Cor Blok am An- 


fang seiner tour d’abstraction auf- 


rollt, aber dann nicht definito- 
risch, sondern durch eine exakte 
Beschreibung und Analyse aller 
Facetten beantwortet, die jene in- 


zwischen klassische Erscheinungs- 


form der Kunst geprägt haben. 


Sein Blick zurück in die Historie 


beschert manche neue Erkennt- 
nis, und entlarvt die oft zitierte 
Feststellung als oberflächlich, 
Kandinsky habe diese Richtung 
1910 «erfunden». Dann zieht der 
Autor altbekannte Schubladen 
auf - vom Futurismus, Suprema- 
tismus und Konstruktivismus bis 
zum abstrakten Expressionismus, 
der Iyrischen Abstraktion und 
dem Tachismus. Kein Stil(chen) 
wird vergessen. Dabei gelingt es 
Blok freilich, weniger zu sortieren, 
als die Ideenwelt der einzelnen 
Bereiche aufzuschlüsseln. Auf 
diese Weise entstand ein unkon- 
ventioneller Führer durch 60 
Jahre «ungeliebter» Kunst - spar- 
sam und eigenwillig in der Werk- 
auswahl illustriert. Er erhält seine 
besondere Qualität durch eine 
übersichtliche Zeittafel, die ge- 
schickt mit einem leicht verständ- 
lichen Begriffe-Lexikon kombi- 
niert ist. Eine jener raren Kombi- 
nationen aus Lese- und Arbeits- 
buch. Heinz Neidel 


Marlborough 


Marlborough Galerie AG 
Glärnischstrasse 10 

Villa Rosau, Garten Baur au Lac 
CH -' 8002 Zürich 

Telefon: 01 36 34 90 


8. Juni bis 11. September 1976 


Bedeutende Werke von 


Bill 

Haese 
Hepworth 
Lipchitz 
Moore 
Picasso 
Schwitters 


New York Tokio 


Montreal 


London Rom Toronto 


Wohnen in echtem Leder für Verwöhnte: 
Geschmeidiges Naturleder wurde nach traditionellem 
Design zu diesem einladenden, komfortablen DE SEDE 
Sitzmöbel verarbeitet. Ein erlesenes Stück aus unserem 
Sortiment exklusiver Ledermöbel. Sehen Sie sich in unserer 
Wohnausstellung am Stampfenbachplatz um. 


zingg-Iamprecht 


skandinavisch Wohnen 
am Stampfenbachplatz, 8006 Zürich, Telefon 28 36 52 
Montag ab 14 Uhr geöffnet, Donnerstag Abendeinkauf 
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Vom 3. Juni bis 28. August in 
den Seeuferanlagen beim Zü- 
richhorn (Tram 2 und 4 bis 
Höschgasse). 

Öffnungszeiten: 

täglich von 10 bis 21 Uhr. 


Eintritt zu den Hallen: 


Erwachsene Fr. 5.-, ermässigte 
Karten Fr. 3.-., 


Veranstalter: 

Zürcher Forum in Zusammen- 
arbeit mit Henry Moore und 
der Präsidialabteilung der Stadt 
Zürich. 


5-Farben-Litho, Handabzüge, Auflage 130 


«Les poissons bleus» 


von 


JUDITH SZIGETVAÄRI 


Teilnehmerin der Biennale Cannes 1975 


Preis sFr. 650.- 


Alleinverkauf durch ART SHOP, Bäumleingasse 6 
CH-4051 Basel, Telefon 061 / 230852 


Die raschen und oft einschneidenden 
Veränderungen der Gesellschaft zwingen 
den Menschen, sich laufend auf neue 
Situationen und neue Anforderungen 
einzustellen. Besonders der Jugendliche 
ohne nötige Lebenserfahrung sieht sich 
dadurch oft vor unüberwindliche Schwie- 
rigkeiten gestellt. Der Übergang von der 
vertrauten Welt der Familie”in \die 
manchmal schwer überblickbare Welt des 
schulischen Grossbetriebs.ünd’der bezie- 
hungsreichen Gesellschaft-ist mit“einer 
Fülle von Problemen “verbunden. Das 
Hineinwachsen in die-‚Gesellschaft: ist 
heute mehr denn | je” mit! Konflikten 
belastet. Neben schulischer, Überförde- 
rung geben nicht selten auch Desorientie- 
rung und psychische ‚Belastungen' Anlass 
zu Schwierigkeiten. Der junge Mensch in 
schwieriger Lage braucht vielfältige Un- 
terstützung. Er braucht Hilfe /in_schul- 
ischen Belangen; er bedarf der.erzieheri- 
schen Führung, um zu sich zu finden-und 
eine eigenständige Persönlichkeit zu ent- 
falten. Neben Schulung und Erziehung 
braucht der Heranwachsende auch Bera- 
tung, um sich orientieren zu können. 
Orientierung fordert er hinsichtlich Aus- 
bildungsmöglichkeiten und Berufswahl, 
aber auch inbezug auf gesellschaftliche 
Normen und letzte, unumstössliche 
Werte. 

Eine der ältesten Internatsschulen für 11- 


bis 16jährige Knaben versucht den heuti- 
gen Verhältnissen gerecht zu werden. In 
einer grossen Familie wird Ihrem Sohn 
eine lebensnahe Erziehung und Ausbil- 
dung zuteil. In der Gemeinschaft mit 
gleich- und verschiedenaltrigen Kamera- 
den übt er das Zusammenleben. Rück- 
sichtnahme, Einordnung und Zusammen- 
arbeit erprobt er im Alltag. In kleinen 
Klassenrvom8 bis 14 Schülern lernt er 
selbständig‘arbeiten, um das Rüstzeug für 
das Leben zü-erwerben. - Eine gesunde 
Umgebung undeine einfache und geregel- 
te Lebensweiseihelfen mit, dass Erziehung 
und..Schulung eine| natürliche und wir- 
kungsvolle Einheitbilden. Eine ausgewo- 
gene Verteilung-von Unterricht, Sport, 
Aufgabenstunden, /Freizeit und Ruhe 
verhindern Einseitigkeit und Überforde- 
rung. 'Damit_das Kind dem Elternhaus 
nicht entfremdet, kehren die Schüler über 
das ‚Wochenende zu den Eltern zurück 
(5-Tage-Woche). Die individuelle Bera- 
tung ergänzt Erziehung und Ausbildung, 
so dass alle Voraussetzungen für eine 
erfolgreiche Hilfe gegeben sind. 


Rufen Sie uns über Nummer 031/81 0615 
an. Vereinbaren Sie einen Besuch. Wir 
zeigen Ihnen den Schulalltag und bespre- 
chen uns mit Ihnen. Falls wir Ihnen keine 
Lösung anbieten können, sind wir gern 
bereit, Sie weiter zu beraten. 
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Konzeptionelle 
Malerei 


Reimer Jochims: Visuelle 
Identität. Konzeptionelle 
Malerei von Piero della 


Francesca bis zur Gegenwart. 


Insel-Verlag, Frankfurt. 
ca. Fr.25.- 


Dies ist kein später Versuch, eine 
Ahnentafel der concept art aufzu- 
stellen, wie der Untertitel des 
Buchs vermuten lassen könnte. 
Schon ein Blick auf die Farbtafeln 
zeigt, dass der Ausdruck «kon- 
zeptionelle Malerei» hier vielmehr 
diejenigen Bildformen meint, de- 
ren Entwicklung mit der Linie Paul 
Ce&zanne - Piet Mondrian - Ad 
Reinhardt angedeutet ist, an de- 
ren vorläufiges Ende der Maler- 
Autor sein eigenes Schaffen 
setzt. 

Bei der Lektüre des Buches 
wird spürbar, wie heute noch 
(oder heute erst recht?) ein Künst- 
ler darunter leiden kann, dass die 
Kunst zugleich mit der Emanzipa- 
tion, die ihr vor nunmehr fast 200 
Jahren zuteil geworden ist, auch 
in den Zustand höchster innerer 
und äusserer Unsicherheit gera- 
ten ist. Nach dem Ende des alten 
objektiven Ordnungssystems my- 
thisch-religiöser Prägung, in dem 
auch die Kunst ihren festen Platz 
hatte, wurden daher ersatzweise 
immer neue, individuelle Ver- 
suche von seiten der Künstler 
selbst unternommen, ihrem 
Schaffen Rückhalt zu geben im 
gedanklichen Bereich. Künstler- 
theorie ist seitdem kein blosses 
Accessoire der Kunstwirklichkeit 
mehr, sondern ihr integraler Be- 
standteil. Speziell solche Künst- 
ler, deren Werk die Tendenz zur 
formalen Reduktion aufwies, zeig- 
ten dabei nicht selten in ihrem 
Denken eine Neigung zur Mystik. 
Eben diese Denkrichtung erneu- 
ert Jochims mit einer seit langem 
ungewohnten Gründlichkeit. Die 
Problemdiskussionen und die 
Terminologie seiner Ausführun- 
gen verweisen deutlich auf unser 
Jahrzehnt. Dagegen ist des Ver- 
fassers «Chromatische Fläche», 
die sich im Tafelteil reproduziert 
findet, vom Formalen her nicht so 
eindeutig datierbar - sie könnte 
durchaus schon in der ersten 
Jahrhunderthälfte entstanden 


sein. Der daraus ableitbare Vor- 
wurf mangelnder Innovation sei- 
nes Werkes würde Jochims nicht 
berühren. Innovation ist für ihn 
ein Merkmal «kommerzieller 
Kunst» (eine Bezeichnung für die 
Moderne, die man hier einmal 
nicht wie üblich von marxistischer 
Seite hört). Jochims geht es um 
Tieferliegendes: um die «Identität 
allen Seins». Das ist nichts ande- 
res als die alte unio mystica. Sie 
umfasst nicht nur die Kunst, son- 
dern das ganze Leben und die 
Welt. Und tatsächlich entwirft der 
Verfasser so etwas wie eine Uto- 
pie der All-Einheit, die einstwei- 
len, unter den gegebenen Ver- 
hältnissen, im Kunstwerk antizi- 
piert werden könne. Ganz ohne 
sanft-messianisches «Ich-aber- 
sage-euch»-Pathos geht es dabei 
nicht ab. Indes wäre eine Kritik zu 
billig, die einzelne Zitate anpran- 
gerte; der Ernst des Verfassers 
und seine intellektuelle Anstren- 
gung verdienen das nicht. Auch 
die Behauptung der Zentralität 
und Überlegenheit der eigenen 
Position, bei einem Künstlertheo- 
retiker ebenso verständlich wie 
angreifbar, sei hier unangetastet. 
Ein anderer Punkt scheint mir 
problematischer. In immer neuen 
Wendungen spricht Jochims von 
«seinsmächtigen Modellen», die 
die Kunst zu suchen habe, von 
«Lebensformen», die sie erar- 
beite, von «Lebensfülle», an der 
sich der Wahrheitsanspruch der 
Kunst bewähren müsse, vom 
«Realitätsbezug» usw. Dass seine 
Bilder derlei leisten, kann Jo- 
chims freilich nur Gläubigen ver- 
ständlich machen. Denn um zur 
grösstmöglichen Universalität der 
Bezüge zu kommen, wendet er 
sich von allen Details ab: Seine 
«Chromatische Fläche» weist in 
der Mitte eine kleine Aufhellung 
auf, ist ansonsten einheitlich 
blauschwarz. Wer vermag da 
noch zu unterscheiden zwischen 
totalem Weltbezug und totaler 
Weltlosigkeit? Als Kasimir Male- 
witsch zu Beginn des Jahrhun- 
derts sein weisses Quadrat auf 
weissem Grund malte, hatte er 
den «absoluten Nullpunkt» er- 
reicht, danach wagte er aber den 
erneuten Schritt zur Konkretion, 
zum Detail. Dieses Risiko sollte 
auch Jochims auf sich nehmen, 
wenn sich sein Schaffen wirklich 
und erkennbar als «verändernde 
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Kraft erweisen» will. Würde er für 
immer in der rigorosen Identitäts- 
verfolgung, in der unnahbaren 
Reinheit seiner «Fundamental- 
konzeption» verharren, dann 
könnte er eines Tages vielleicht 
das Haupt einer Sekte werden, 
für die Kunst spielte er keine 
Rolle mehr. Ernst-Otto Erhard 


Chinesische Malerei 


Chinesische Malerei seit der 
Kulturrevolution 
Herausgegeben 

von Frank Rainer Scheck 
Verlag M. DuMont 
Schauberg, Köln. Fr. 28.20 


Über die zeitgenössische chinesi- 
sche Kunst wissen wir fast 
nichts. Reiseberichte müssen 
hier versagen. Die spärlichen 
Nachrichten liefern mehr Fragen 
als Antworten. Deshalb können 
die folgenden Absätze zu einem 
ersten gewichtigen, von Frank 


Rainer Scheck zusammengestell- 
ten Informationsbrevier nicht re- 
zensieren im üblichen Sinn, son- 
dern nur aufmerksam machen. 
Die dramatischen und tiefgrei- 
fenden Umwälzungen in der Ge- 
schichte Chinas während der 
letzten 100 Jahre sind bekannt. 
Die Kunst wurde mit in den Stru- 
del gezogen. Zunächst setzte 
eine kritische Auseinanderset- 
zung mit der Orthodoxie der 
ererbten Tradition ein; junge chi- 
nesische Künstler studierten im 
Ausland (Japan, Frankreich und 
Deutschland waren bevorzugte 
Länder); es galt vielfältige Im- 
pulse von aussen zu verarbeiten. 
Entwicklungen verfilzten zu 
einem Dickicht. Der vorliegende 
Band schlägt, hauptsächlich für 
die Zeit nach der Kulturrevolu- 
tion, gute Verständnispfade. Sie 
sind ohne Kenntnis der politi- 
schen, gesellschaftlichen und 
theoretischen Grundlagen sowie 
der daraus resultierenden Prinzi- 
pien chinesischer Kultur für Euro- 


päer kaum gangbar. Deshalb 
setzt der Herausgeber hier fun- 
diert ein. Erst dann erläutert er 
die wesentlichen künstlerischen 
Stile vom «klassischen» sozialisti- 
schen Realismus frühsowjeti- 
scher Prägung über Landschafts- 
und Menschendarstellungen in 
besonderer Sicht bis hin zur nai- 
ven Malerei. Als eindrucksvolle 
Belege folgen auf 100 Seiten 
Wort- (17 Essays chinesischer 
Autoren) und Bilddokumente. 

In der heutigen Kunstpolitik 
Chinas gilt der Grundsatz, eine 
Kunst zu fördern, die nicht an den 
Menschen und ihren Problemen 
im Alltag vorbeigeht. Sie soll des- 
halb ein vielfältiges und reiches 
Spektrum mit einfachen künstle- 
rischen Mitteln entwickeln. Ge- 
fordert ist eine Kunst des Inhalts, 
nicht der formalen Experimente. 
Einsichten in die Praxis vermittelt 
die Publikation, Kostproben die- 
ser «Bildsprache für die breite 


Massen» offerierte eine Ausstellung, 


die unter dem Titel «Holzschnitt 


im Neuen China» von der Gesell- 
schaft für Verständigung und 
Freundschaft mit China, Berlin, 
als Tournee durchgeführt wurde. 
Heinz Neidel 


Vom Experiment 
zur Idee 


Douglas Davis: Vom Experi- 
ment zur Idee. Die Kunst des 
20. Jahrhunderts im Zeichen 
von Wissenschaft und Tech- 
nik. Verlag M. DuMont Schau- 
berg, Köln. ca. Fr.45.- 


Im Magnetfeld der Technik und 
sich überschlagender wissen- 
schaftlicher Neuheiten gewinnen 
etliche aktuelle Kunstformen an 
Prägnanz. Hinwendung zu neuen 
Ordnungen haben die Konstrukti- 
visten, aber auch die ersten kubi- 
stischen und futuristischen Ver- 
suche, kinetische Bewegungen 
auf der Leinwand wiederzugeben, 


ABONNIEREN SIE DIE NIKON-NEWS. ODER 
GLAUBEN SEE SCHON AUES ZU WISSEN? 


KHRFFKFFFRRR 


BON 


Name, Vorname 
Beruf 


Probenummer. 


TO Ich bestelle ein Jahresabonnement (4 Ausgaben) 
zum Preise von Fr/DM 10.-.* 


Die in Art und Inhalt einmaligen, vierteljährlich erscheinenden 
NIKON-NEWS werden von den Nikon-Vertretungen Schweiz und 
Deutschland herausgegeben. 
Es sind Fachblätter, die nicht nur fotografische Probleme umfas- 
send behandeln, zu guten Bildern anregen und praxis-orientierte 
Tips vermitteln. Sondern die auch prominente Fotografen zu 
Wort und Bild kommen lassen, die internationale Fotoszene aus- 
leuchten und über Aktuelles aus dem Hause Nikon berichten. 
Sichern Sie sich rechtzeitig ein Abonnement, damit Sie regel- 
mässig erfahren, was Sie als Profi oder emsthafter Fotoamateur 
wissen sollten. 
KEHKHFRFRKRFRRKRKRRRKRRFRRKTH THF KH FH KH FE HE FE RR 


D Bitte schicken Sie mir eine kostenlose 


7 


Strasse 


PLZ/Ort 


*Zahlbar nach Erhalt des Einzahlungsscheines. 
KHHFKFFKFKFFRRFRFRFRRRRRRHRFRFRFR FR THF TR FR RT 


An Nikon AG, Kaspar Fenner-Str. 6, CH-8700 Küsnacht 
oder Nikon Vertriebs-GmbH, Uerdingerstr. 96-102, D-4 Düsseldorf 30 


KAKRFFRFRRFRFRR 
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initiiert. Heute sind wir bereits 
beim Computer und beim Con- 
cept angelangt: Künstler suchen 
ihre gestalterischen Elemente 
vermehrt in den Äusserungen 
und Niederungen des industriell- 
maschinellen Alltags. Oft genü- 
gen ihnen als «Antwort» Notate. 

Douglas Davis (Jahrgang 1933) 
beleuchtete 1972 in einem aufse- 
henerregenden Buch diese viel- 
schichtige Thematik; unbestech- 
lich schlug er einen Spannungs- 
bogen zwischen den Anfängen 
und der Gegenwart. Wir mussten 
drei Jahre auf die deutsche Aus- 
gabe warten; jetzt ist zu vermer- 
ken, dass die Verzögerung keiner- 
lei Verlust an Aktualität bedeutet. 
Im Gegenteil: Inzwischen liegen 
weitere Argumente für die von 
ihm behauptete «Entmaterialisie- 
rung sowohl in der Kunst als auch 
im Leben» vor. 

Davis’ Buch ist unbequem, weil 
er weniger Hypothesen aufstellt 
als Beweise liefert. Sein Buch ist 
ungewöhnlich, weil er der Kunst- 
geschichtsschreibung die alten 
Stiefel auszieht. Und sein Buch ist 
nicht zuletzt deswegen lesens- 
wert, weil endlich ästhetische, 
philosophische, naturwissen- 
schaftliche und soziologische Fra- 
gestellungen zusammengeführt 
werden. Der Leser lernt die Tech- 
nologie als schöpferische Kraft 
kennen und wird damit in die 
Lage versetzt, selbst kritisch zu 
werten und eine Vorhersage zur 
Kunst in der Zukunft zu wagen. 
Wie immer sie ausfällt, die Kunst 
wird das Gesicht für das Weltge- 
füge entscheidend mitprägen. 
(Ein visuelles Prinzip Hoffnung?) 

Heinz Neidel 


Dürrenmatt als 
Kunstkritiker 


Fritz Billeter: Hans Falk 
Mit einem Geleitwort von 
Friedrich Dürrenmatt 

ABC Verlag, Zürich. Fr. 78.- 


Diese Überschau über das bishe- 
rige Schaffen des Malers Hans 
Falk beginnt mit der Entdeckung 
eines Kunstkritikers von hohen 
Graden: Friedrich Dürrenmatt. 
Das Erstaunliche an seinem nur 
gerade zehn Spalten füllenden 
Geleitwort ist die Tatsache, dass 
er immer hart am Gegenstand 
bleibt und dabei doch fast mit je- 
dem Satz Axiome prägt, die auf 
eine bestimmte Phase der Zeit- 
kunst, ja auf die Kunst überhaupt 
im selben Masse zutreffen wie 
auf Hans Falk. Dürrenmatts Essay 
ist ein Muster an Urteils- und Ein- 
fühlungskraft, Kunsterfahrung, 
Welt- und Menschenkenntnis. 


Hans Falk: | like Tatlin 


Hans Falk darf sich glücklich 
schätzen, Anlass gewesen zu sein 
zu einer Auseinandersetzung mit 
der Gegenwartskunst, die an stili- 
stischem Glanz, spezifischem Ge- 
wicht und überzeugender Kompe- 
tenz ihresgleichen sucht. 

Neben Dürrenmatt hat sein Ko- 
Autor Fritz Billeter - schon von 
der Sache her - einen schweren 
Stand. Er hat es übernommen, 
den Lebenslauf Falks zu zeichnen 
und das Werk zu deuten. 

Beim Biografischen kam ihm 
Falks Hang zur Selbstentblössung 
zustatten; bei den Bild-Analysen 
liegen die Dinge verwickelter. Ist 
es doch so, dass die Bilder aus 
Falks «ungegenständlicher» Pe- 
riode, die das Jahrzehnt von 1958 
bis 1968 und die Aufenthalte in Ir- 
land und auf Stromboli betreffen, 
durchwegs von Gesehenem und 
Erlebtem angeregt worden sind, 
diese Ausgangslage aufs gründ- 
lichste verschlüsseln. Es sind Rät- 
selbilder, deren Lösung nur der 
Künstler selber kennt. Da fragt 
man sich dann wohl mit Recht, ob 
das Hinzuziehen eines Kommen- 
tars, der dem Betrachter niemals 
gelänge, überhaupt statthaft sei. 

Ganz anders verhält es sich mit 
den Bildern der letzten sieben 
Jahre, die in London und New 
York entstanden sind. Sie stehen 
für Falks Rückkehr zur Figuration, 
aber ihr «Realismus» ist im höch- 
sten Grade vieldeutig, ja, diese 
Ambivalenz ist sogar ihr Haupt- 
merkmal und ihr grösster Reiz. 
Deutungsversuche stören darum 
nur den spannenden Dialog zwi- 
schen Betrachter und Darstellung, 
und man gibt Dürrenmatt recht, 
wenn er in seinem Geleitwort 


sagt: «Ein gutes Kunstbuch 
braucht wenig Text, technische 
Angaben, Daten über den Künst- 
ler, mehr nicht.» 

Voraussetzung für eine solche 
Beschränkung ist allerdings ein 
umfassender, reproduktionstech- 
nisch einwandfreier Bildteil. Die- 
ser Forderung wurde hier Genüge 
getan. Das Werk umfasst 140, 
vorwiegend farbige Abbildungen 
- genug, um sich einen gültigen 
Begriff vom Schaffen eines Ma- 
lers zu machen, der erst spät - als 
fast Vierzigjähriger - von der Ge- 
brauchskunst zur Malerei hinüber- 
wechselte, um sich dann rasch 
als kompromisslose, mitreissende 
Künstlerpersönlichkeit zu mani- 
festieren. Manuel Gasser 


Kinetische Kunst 


Frank Popper: Die Kinetische 
Kunst. Licht und Bewegung, 
Umweltkunst und Aktion 
Verlag M. DuMont Schauberg, 
Köln. ca. Fr.30.- 


Wesentliche Bemühungen der 
zeitgenössischen Kunst wurden 
auf die Bewegung als neues Ge- 
staltungselement verwendet. Das 
Licht und die Zeit kommen als 
weitere bestimmende Faktoren 
hinzu. Die kinetische Kunst ist 
aber nicht in der Objektproduk- 
tion steckengeblieben; sie hat 
sich erfolgreich in die Umweltge- 
staltung und die Forschungs- 
arbeit eingemischt. 

Frank Popper legt die bisher 
umfassendste, beste deutsch- 
sprachige Darstellung dieses in- 
zwischen fast schon historischen 


Schweizerisches Festspielorchester Chor des Bayerischen Rundfunks 
> een a ndtunkeMinchen OR de> Westdeutschen Rundtunk 
a M U S | KFESTWO C Berliner Philharmonisches Orchester Chor ds Norddeutschen Rundfunks 
Wiener Philharmoniker SINDULy 
L U Z E R N Kölner Rundfunk-Sinfonieorchester ran 


Kölner Kinderchor 


Festival Strings Lucerne Escolania de Montserrat Barcelona 


18. August bis 9. September 1976 
Collegium Musicum Zürich 
Informationen und Programme: 
Internationale Musikfestwochen 
Postfach, 6002 Luzern 


Tel. (041) 22 82 12 


a al Meisterkurse (Konservatorium) 


Oper (Stadttheater): «II Barbiere di 
Siviglia» (Paisiello) 
Kunstausstellungen 
(Kunstmuseum und Privatgalerien) 


Pro Cantione Antiqua London 
Melos Quartett Stuttgart 
Luzerner Festwochenchor 
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Bereiches vor. Er geht von der 
traditionellen Bindung an die 
Ideen der Futuristen und Kon- 
struktivisten aus; und er landet 
bei den Einflüssen aus den zeit- 
genössischen technologischen 
Erfindungen. Der Autor riskiert 
den Blick in allgemeine, epochale 
Dimensionen und fährt im Blick 
auf sein Gebiet gut. 

Der Leser freut sich insbeson- 
dere über: 

- Informationen zu kaum be- 
kannten Aktivitäten (zum Beispiel 
«Gruppe Bewegung», Moskau; 
«Art et Informatique», Paris); 

- polarisierende Fragestellungen 
wie: Ende der Kunst im Zeitalter 
der Wissenschaften und Technik 
oder Interaktionen?; 

- kluge Folgerungen als Lehr- 
stücke in Sachen Kreativität. 

Es ist noch nicht ausgemacht, 
ob die Kinetik und ihre Folgen als 
Kommunikationsorgan zwischen 
Geist und Materie fungieren wer- 
den (können). Fest steht aller- 
dings, dass der Mensch mit Hilfe 
der Kinetik eine neue, auch 
spielerische Realität gefunden 
hat. Heinz Neidel 


Schallplatten auf 
dem Schwarzmarkt 


Seit einigen Jahren floriert neben 
den anerkannten grossen Schall- 
plattenkonzernen ein kleiner Han- 
del für Liebhaber und Sammler: 
das Geschäft mit den Aufnah- 
men, «die es gar nicht gibt», und 
mit historischen Raritäten, die 
von den zuständigen grossen Fir- 
men zum Teil auch wegen Urhe- 
berrechtsschwierigkeiten nicht 
herausgebracht werden (können). 

Material für diese Schwarz- 
pressungen liefern einerseits 
Tonbandarchive von Radiostatio- 
nen und Privatpersonen, anderer- 
seits private Mitschnitte in Kon- 
zerten oder von Radioübertra- 
gungen. 

Naheliegend ist daher auch 
der Umstand, dass viele dieser 
Erzeugnisse tonqualitativ nicht 
immer befriedigend sind und be- 
sonders bei historischen Opern- 
aufnahmen gelegentlich nur noch 
erahnt werden kann, was auf der 
Bühne eigentlich passierte. Das 
Anziehende für den Sammler be- 
steht jedoch darin, dass es sich 


durchwegs um unveröffentlichte 
Dokumente handelt, zum gröss- 
ten Teil auch um Live-Aufnah- 
men, die sich im Vergleich zu Stu- 
dioeinspielungen durch eine viel 
grössere Spontaneität und Le- 
bendigkeit auszeichnen. Die 
Schattenseite ist die, dass man 
sich nicht unbedingt auf die ange- 
schriebenen Interpreten verlas- 
sen kann, da es sich ja nicht um 
autorisierte Aufnahmen handelt. 
Besonders den Interpreten sind 
diese Schwarzplatten ein Dorn im 
Auge, nicht zuletzt wegen der fi- 
nanziellen Verluste; jedoch sind 
die Hersteller meistens kaum zu 
eruieren, da viele dieser Marken 
in den USA auf privaten Pressein- 
richtungen oder in Hongkong her- 
gestellt werden und dann via Mit- 
telsmänner an die Vertriebe ge- 
langen. Da die urheberrechtlichen 
Bestimmungen von Land zu Land 
völlig verschieden sind, ist es 
auch fast nicht möglich, etwas 
gegen diese Institute zu unter- 
nehmen; ein Glück für den Musik- 
freund! 

Ich möchte nun einige Kost- 
barkeiten aus den Verlagspro- 
grammen solcher Firmen erwäh- 
nen; was die Bezugsquellen be- 
trifft, ist man besonders bei klei- 
neren Marken auf Vertriebsanzei- 
gen im Inseratenteil von Musik- 
zeitschriften (zum Beispiel «fono 
forum») angewiesen, grössere La- 
bels wie Rococo oder UORC 
(Opern) findet man sogar oft in 
Lagerbeständen von grossen 
Schallplattengeschäften. Die in 
New York ansässige «Bruno Wal- 
ter-Society» vertrieb anfangs (und 
dies völlig legal) nur Dokumente 
ihres grossen Dirigenten, weitete 
dann ihr Angebot aus auf histori- 
sche Aufnahmen mit fast allen 
berühmten Interpreten aus der 
Zeit etwa zwischen 1935 und 
1950. 

Mit Bruno Walter sind unter 
anderen folgende Aufnahmen er- 
hältlich: 

Beethoven: Symphonie Nr. 3, 
Schumann: Symphonien Nr.3 und 
4, Tondichtungen von Richard 
Strauss, Beethoven- und Busoni- 
Violinkonzerte (Solist: Adolf 
Busch), Mozart-Konzerte KV 482 
und 488 (Solist: Arthur Schnabe!), 
Liederrezitals von Kathleen Fer- 
rier und Kirsten Flagstad mit 
Bruno Walter am Klavier. 

Andere historische Raritäten: 


Rosenthal-Künstlerteller Nr. 5 
MAX BILL 


Limitierte Auflage 
5000 Exemplare drucksigniert und numeriert 
Durchmesser: 26 cm Preis: zurzeit Fr. 100.- 


Rue Kis 


STUÜUDIO-HARUS 
Bender AG, Bahnhofstr. 47, 8001 Zürich, Tel. 2323 70 


ALBERS - ANTES - BUBENIK - POLIAKOFF — VASARELY - WUNDERLICH 


Eine brandaktuelle Neuheit auf dem Kunstmarkt! 
Die moderne Grafik kommt zu Ihnen ins Haus! 


M-O-A-GRAFIK-RUNDSENDEZIRKEL 


Auch Sie sind zur Teilnahme als Entnehmer und/oder Einlieferer unserer 
vielfältigen Auswahlsendungen des Rundsendedienstes eingeladen! 
Bei Interesse sollten Sie unsere laufenden Grafik-Auswahlsendungen an- 
fordern, die Ihnen kleine und grosse Leckerbissen aus dem Gesamtoeuvre 
der modernen Grafik servieren. Auswahlsendungen erhalten Sie in den 
Formaten DIN A1 bis DIN A4, zusammengestellt nach Themen, Künstlern, 
Künstlergruppen, Grössen und Preiskategorien. Schreiben Sie uns, wir 
senden Ihnen kostenlos und unverbindlich unsere Teilnahme- und Mit- 
gliedsbedingungen. 
M-O-A-Modern-Art-Agentur 
«Grafik-Rundsendezirkel» 

Ackerstrasse 34, CH - 8708 Männedorf bei Zürich 


ALBERS - ANTES - BUBENIK - POLIAKOFF — VASARELY - WUNDERLICH 


KUNST DES 20.JAHRHUNDERTS 


Ölbilder, Aquarelle, Zeichnungen 


Internationale Graphik Galleria 


Gubler 
Heckel 
Jawlensky 
Kirchner 
Klee 
Ernst Klimt 
Feininger Leger 
Giacometti Macke 


Mirö 
Moore 
Nicholson 
Nolde 
Picasso 
Poliakoff 
Rohlfs 
Werefkin 


Arp 
Braque 
Chagall 
Christo 
Dufy 


Castelnuovo 


Trudi Neuburg-Coray 
Ascona / Tessin / Schweiz 
Tel. 093 - 35 19 38 

Privat 093 - 35 30 93 


10-12 / 15.30-18.30 Uhr, Sonn- 
tag und Montag geschlossen 


Dauer der Ausstellung: 
bis Ende August 
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Walter Gieseking (Liszt: Kon- 
zert Es-Dur, Schumann: Kreisle- 
riana, Rachmaninow: Konzert 
Nr.2, und Debussy: Fantasie für 
Klavier und Orchester); Jacques 
Thibaud in Lalos «Symphonie 
espagnole»; Serge Kussevitzky in 
Live-Aufnahmen mit Rachmani- 
now: Toteninsel, Skrjabin: Po&eme 
de l’Extase, Ravel: Daphnis und 
Chlo&; Arturo Benedetti Michel- 
angeli mit Haydn: Konzert D-Dur, 
Mozart: Konzerte KV 415, 450, 
466, 488, Beethoven: Konzert 
Nr. 5, Wilhelm Furtwängler live in 
Franck: Symphonie d-Moll, Sibe- 
lius: En saga, und Tschaikowski: 
Symphonie Nr.5. 

Die «International Piano Li- 
brary» in New York, mit der es fi- 
nanziell nicht eben zum besten 
steht mangels staatlicher Unter- 
stützung, hat ebenfalls eine 
ganze Reihe ihrer Sammlung auf 
Schallplatten einem breiteren Pu- 
blikum zugänglich gemacht: 

Wanda Landowska live (als 
Pianistin in Mozart: Konzerte 
KV 415 und 482; als Cembalistin 
in Poulenc: Concert champßtre, 


Wanda Landowska 


Händel- und C.Ph.E.Bach-Kon- 
zerte); Soloaufnahmen mit Ema- 
nuel Bay (dem langjährigen Be- 
gleiter von Heifetz); Leopold Go- 
dowsky mit Grieg: Ballade, Beet- 
hoven: Sonate op.81a, und Schu- 
mann: Carnaval; sämtliche Ein- 
spielungen von Ferruccio Busoni; 
Aufnahmen mit Joseph Hofmann, 
Joseph Lhevinne, Harold Bauer 
usw. 

Eine weitere Marke nennt sich 
«Opus Records» und bietet einige 
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sehr interessante Platten an, so 
Bachs d-Moll-Klavierkonzert mit 
Dinu Lipatti und die Liebeslieder- 
walzer von Brahms mit Lipatti und 
Nadia Boulanger; Emil von Sauer 
(ein Liszt-Schüler) mit Schumann: 
Carnaval und Konzert a-Moll; Wil- 
liam Kapell in Live-Aufnahmen 
mit Chopin: Sonate b-Moll, und 
Mussorgski: Bilder einer Ausstel- 
lung; Claudio Arrau live mit bei- 
den Liszt-Konzerten; Michelan- 
geli mit Liszt: Konzert Es-Dur und 
Totentanz. 

An Opern-Live-Raritäten findet 
man Aufnahmen wie: 

Verdi: La Traviata (Callas, di 
Stefano, 1952), Wagner: Meister- 
singer (Furtwängler, 1938), Wag- 
ner: Tristan und Isolde (Flagstad, 
Melchior, Covent Garden 1936), 
Verdi: Aida (Gigli, 1946), Mozart: 
Zauberflöte, und Weber: Der Frei- 
schütz (Furtwängler, 1949 bzw. 
1954), Mozart: Don Giovanni 
(Siepi, Schwarzkopf, Furtwängler, 
Salzburg 1953), Cherubini: Medea 


MARIA CALLAS 
DER TROUBADOUR 


musnanı DI eraramı mansica 


ng! 


(Callas, Bernstein, 1953), Mozart: 
Don Giovanni (Bruno Walter, 
1937), Puccini: Tosca (Björling, 
Mitropoulos, 1959), Wagner: Tri- 
stan und Isolde (Flagstad, Mel- 
chior, Thorberg, Kipnis, Leinsdorf, 
1941), Mozart: Zauberflöte, und 
Wagner: Meistersinger (Arturo 
Toscanini, Salzburg 1937) usw. 

Diese Liste liesse sich beliebig 
fortsetzen, denn in den letzten 
Jahren überschwemmte eine 
wahre Flut von Opernmitschnit- 
ten den (Schwarz-)Markt; diese 
Aufstellung soll jedoch nur eine 
Auswahl von Rosinen sein. 

Die Schallplatten der Marke 
«Rococo» sind wohl die verbrei- 
tetsten und genügen auch tonlich 
meistens den gestellten Ansprü- 
chen. Ihr Programm ist äusserst 
vielseitig: 


Drei Platten mit dem Geiger 
Bronislaw Hubermann; Bruno 
Walter mit Berlioz: Symphonie 
fantastique; fünf Platten mit Jo- 
seph Szigeti (Bach- und Busoni- 
Konzerte; Debussy: Sonate, Auf- 
nahmen mit Nikita Magaloff am 
Klavier usw.); sämtliche Aufnah- 
men mit Eug&ne Ysaye; fünf Plat- 


Arturo Benedetti Michelangeli 


ten mit Arturo Benedetti Michel- 
angeli live (Beethoven: Konzert 
Nr. 5, Schumann- und Grieg-Kon- 
zerte, Schumann: Carnaval, und 
Brahms: Balladen op. 10, De- 
bussy: Images, und Ravel: Gas- 
pard de la nuit); einige Aufnah- 
men mit Swjatoslaw Richter 
(Schumann: Konzert a-Moll und 
Etudes symphoniques, Weber: 
Sonate Nr.3, Schubert: Sonate 
op. 147); Jascha Heifetz live mit 
Mendelssohn-Konzert und Saint- 
Saöns: Havanaise; Jussi Björling 
in Aufnahmen mit Operettenlie- 
dern; Bruno Walter als Pianist 
und Dirigent in Mozart: Konzert 
KV 466 usw. 

Ausser diesen relativ grossen 
«Firmen» existieren eine Unzahl 
kleinerer Labels, die je nur we- 
nige Aufnahmen edierten: 

«Parnassus»: Richter und Ro- 
stropowitsch live in Cellosonaten 
von Grieg und Brahms; Rezital 
Michelangeli (Bach-Busoni, 
Brahms, Ravel); Willem Mengel- 
berg mit Tschaikowski: Sympho- 
nie Nr.5. 

«MM»: Rezital von Joseph Szi- 
geti und Arthur Schnabel (Beet- 
hoven und Mozart). 

«MOR»: Probenaufnahmen 
mit Arturo Toscanini usw. 

Daniel Bosshard 


Preise 
Bezugsquellen 


Preise: Inland Ausland 
Einzelnummer Fr.850  10.- 
Jahresabonnement 70.— 85 


Die Hefte sind ohne Zuschlag mit 
englischer Zusammenfassung 
erhältlich 


Bezugsquellen: 

AFRIKA: Buchhandlung Ulrich Naumann, 
Burgstraat 17, Kapstadt - Swakop- 
munder Buchhandlung, P.O. Box 500, 
Swakopmund - Universitas, Books 
Music, P.O. Box 775, Pretoria 


ARGENTINIEN: Gabriela Seibert SRL, 
Casilla Correo Central 5111, Bouchard 
644-1°, Buenos Aires 

AUSTRALIEN: Universal Publications, 
45-47 Walker Street, North Sydney/ 
N.S.W 


BELGIEN: Boekhandel Van den Bosch 
St. Jacobsmarkt 1, B-2000 Antwerpen 


CHILE: Libr. Eduardo Albers. Casilla 
9763, Merced 820, Santiago 


DANEMARK: Danske Boghandleres, 
Bogimport A/S, Krondalvej 8, DK-2610 
Rödovre 


DEUTSCHLAND: W. E. Saarbach, 
GmbH. Ausland-Zeitungshandel, Foller 
strasse 2, Postfach 101610, D-5 Köln 1 


ENGLAND: Barmerlea Book Sales Lid 
«Annandale», North End Road, London 
NW. 


FINNLAND: Akateeminen Kirjakauppa, 
BP 10128, Helsinki 10 — Rautatiekirja- 
kauppa Oy, Kampinkatu 2, Helsinki 10 


FRANKREICH: M. F. Picard, Librairie 
Calligrammes, 15, rue du Dragon, 
F-75 Paris 6e 


GUATEMALA: Libreria Bremen Juan 
Pape. Pasaje Rubio No 14. Capital 
Guatemala C. A 


HOLLAND: Meulenhoff-Bruna NV, Beu- 
lingstraat 2-4. Amsterdam C - Van Dit- 
mar, Schiestraat 32-36, Rotterdam 

M. van Gelderen & Zoon, Voorburgwal 
142, Amsterdam 


ISRAEL: A.B.C. Bookstore, Allenby 
Road 71, POB 1283, Tel Aviv 


ITALIEN: Inter-Orbis, Via Lorenteggio 
311, 1-20146 Milano - A.1.D. SpA 
(Agenzia Internazionale di Distribuzione), 
Corso Italia 17, 1-20122 Milano 


JAPAN: Orion Books, Udagawa Bidg. 55, 
1-chome Kanda Jimbocho, Chiyoda-ku. 
Tokyo - The Tokodo Shoten Lid., 

1-5 Nihonbashi-Tori, Chuo-ku, Tokyo 


LUXEMBURG: Messageries Paul Kraus, 
5, rue de Hollerich, Luxembourg-Gare 


MEXIKO: Libreria Internacional, Sonora 
206, Mexico 11,D. F 


NORWEGEN: A/S Narvesens Littera- 
turtjeneste, Box 6140, Oslo 6 


OSTERREICH: Morawa & Co., Woll- 
zeile 11, Postfach 159. A-IO11 Wien 


PORTUGAL: Livraria Buchholz, Rua 
Duque de Palmela 4, Lisboa 


SCHWEDEN: C. E. Fritze, Box 16356. 
S-10327 Stockholm - Wennergren- 
William AB. Fack, S-10425 Stockholm 
30 - Almquist & Wiksell, Box 62. 
S-10120 Stockholm - Gumperts AB, 
Box 346, S-40125 Göteborg 1 


USA: Museum Books Inc., 48 East 
43rd Street, New York N.Y. 10017 

The American News Company Inc. 

131 Varick Street. New York. N.Y. 10013 
- Wittenborn and Company, 1018 Madi 
son Ave.. New York. N.Y. 10021 


VENEZUELA: Libreria Politecnica Mouli- 
nes, Apartado 50738 (Sabana Grande) 
Caracas 


(falls Sie nicht schon Abonnent 
sind — der Preis für ein Jahres- 
Abonnement ist im Vergleich 
zum Einzelheft an die 30% 
günstiger) 


Machen Sie sich 
oder 


Ihren besten | 
Freunden 


zum Geschenk 
für ein Jahr 


die auch wissen, dass es unse- 
rer Beschäftigung mit der Kunst, 
mit der wir leben, bedarf, um 
die Vergangenheit zu verste- 
hen, die Gegenwart zu begrei- 
fen und die Zukunft zu be- 
einflussen 


das als exklusives Präsent — 
jedes Heft kann sehr schnell 
antiquarisches Suchobjekt wer- 
den -— den Beschenkten und 
den Spender ehrt 


Haben Sie schon daran gedacht, wie viel& Gelegenheiten, etwa 


® Verlobung ® Hochzeit ® Geburtstag ® Jubiläum ® Beförderung 
© Pensionierung @ Kundengeschenk ® bestandenes Examen ® Be- 
zug der neuen Wohnung ® Aufmunterungsprämie oder ® einfach 
als Zeichen von Dankbarkeit oder Verbundenheit 


es gibt, diesen Kunstgenuss zu schenken und sich, zwölfmal im Jahr, 
beim Bedachten in sympathische Erinnerung zu bringen? 


Auf Wunsch ergänzen wir jede Nummer 
ohne Mehrpreis mit dem englischen Resume. 


möchte seinen Wirkungsbereich 
ausdehnen. Die Redaktion nimmt ihre Aufgabe 


sehr ernst, und um sie wirklich erfüllen zu können, 
bedarf «du» einer grösseren Anhängerschaft. 


Wollen Sie mithelfen an der 
Verwirklichung dieses Ziels? 
Wir könnten Ihren kunstbeflissenen Freunden und Bekannten, damit 


sie «du» kennenlernen, gratis und unverbindlich ein Probeheft zu- 
stellen, wenn Sie uns die Empfehlungskarte (oben rechts) ausgefüllt 


zurücksenden. Das wäre für uns eine überaus schätzenswerte Hilfe. 


Zum voraus danken wir Ihnen 
für Ihre wertvolle Unterstützung. 


Was wir Ihnen schenken, wenn Sie 


® für sich selbst als bisheriger Nicht-Abonnent 

® oder Ihre kunstbeflissenen Freunde 
«du» für ein Jahr abonnieren 

® oder wenn aufgrund Ihrer Adressempfehlung ein neues Jahres- 
Abonnement zustandekommt, 

bitte wenden 


steht auf der Rückseite. 
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"WELI HNULOE lesen macht belesen DIE 3 


Hier abtrennen 


Hier abtrennen 


WELINULHE !esen macht beilesen 


(Ill EMPFEHLUNGSKARTE 


Meine nachstehend aufgeführten Bekannten und Freunde der 
visuellen Künste dürften sich für die Monatsschrift «du» interes- 
sieren. Ich bitte um kostenlose, unverbindliche Zustellung je einer 


Probenummer an folgende Adressen: 


Herr [|] 
Name 


Frau Fl, 


Vorname 


Strasse /Nr. 
PLZ/Ort 


Staat 


Herr 
Name 


Frau [] Frl. 7 


Vorname 


Strasse /Nr. 
PLZ/Ort 


Staat. 


Für jedes neue Jahres-Abonnement, das Sie aufgrund meiner obigen 
Adressangaben abschliessen (exklusive bisherige Abonnenten), steht 
mir ein Exemplar des prachtvollen Kunst-Adressbuches «Blumen für 
alle Jahreszeiten» zu. 


Meine Adresse lautet: Herr [] Frau 7] Fri. 7] 


Name 


Vorname 


Strasse /Nr. 


PLZ / Ort Staat 
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du BESTELLKARTE 


Ich bestelle ein «du»-Jahresabonnement 
für 12 Hefte für: Herrn |] Frau |] Frl. I 


Bitte Adressen vollständig angeben (BLOCKSCHRIFT). 


Strasse / Nr. 
PLZ / Ort 


Staat 


ab Monat 


[_] mit Geschenkmeldung in meinem Namen an obige-Adresse 


Schweiz Fr. 70.- 
Ausland Fr. 85.— 


Der Abonnementspreis für 1 Jahr beträgt 


Bei Auslandsabonnements bitte beachten: 
[] mit englischem Resume [_] ohne englisches Resume 
ohne Mehrpreis 


@ Jedes neue Geschenk-Abonnement - auf ein Jahr abgeschlossen - 
gibt mir Anrecht auf ein Exemplar des prachtvollen Kunst-Adress- 
buches «Blumen für alle Jahreszeiten». Für mein persönliches, 
neues Jahresabonnement steht mir als bisherigem Nicht-Abonnenten 
dieses Kunst-Adressbuch ebenfalls zu. 


Die Rechnung senden Sie bitte an: Herrn |] Frau 


I Fr. 


Strasse /Nr. 


PLZ / Ort 


Staat 


Datum: Unterschrift: 


Zutreffendes bitte ankreuzen, BLOCKSCHRIFT verwenden. du 7/76 


DIES WELIWULHE lesen macht belesen YIR=WELIWULHE lesen macht belesen 


Für jedes neue 


Jahres-Abonnement 


(sei es ein Geschenk, ein Eigen-Abonnement oder aufgrund Ihrer 

Adress-Empfehlung zustandegekommen) erwartet Sie dieses pracht- 

volle, 120seitige Kunst-Adressbuch «Blumen für alle Jahreszeiten» 
für 960 Adressen und Telefonnummern als 
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du 7/76 


KUNSTFESTIVAL KRAKAU 


19.-26. September 1976 veranstaltet von den Kunstzeitschriften 
THE CONNOISSEUR, London, und DU, Zürich 


Dieses zum 4. Mal veranstaltete Kunstfesti- 
val unterscheidet sich grundsätzlich sowohl 
von den üblichen «Festwochen» als auch 
von einer gewöhnlichen Gesellschaftsreise. 
Sein Programm wurde durch die Redaktio- 
nen von «The Connoisseur» und «du» bis in 
die letzte Einzelheit aufs sorgfältigste 
vorbereitet; es umfasst Museumsbesuche, 
die durchwegs als Privatführungen organi- 
siert und von den Direktoren der verschie- 
denen Kunstinstitute persönlich betreut 
werden; Musikdarbietungen mit ersten 
Interpreten und Orchestern und Filmvor- 
führungen verleihen den Abenden Glanz; 
Ausflüge in die Umgebung Krakaus bieten 
Abwechslung - vor allem aber ist das 
Kunstfestival eine Gelegenheit zur Begeg- 
nung mit den Teilnehmern und den 
polnischen Kulturschaffenden und Kunst- 
pflegern und bietet die Möglichkeit zu 
menschlichen Kontakten zwischen Kunst- 
freunden aus aller Welt. Neben den einzig- 
artigen Kunstgenüssen sind denn auch die 
Aufgeschlossenheit und Herzlichkeit der 
polnischen Gastgeber der unvergesslichste 
Eindruck, den die Gäste aus andern Län- 
dern aus Krakau nach Hause tragen. 


Sonntag, den 19. September 


Ankunft in Krakau am späten Nachmittag. 
Zimmerbezug und Nachtessen im Hotel 
Cracovia oder Holiday Inn. 


Montag, den 20. September 


Eröffnung des Festivals in der KÖONIGS- 
BURG AUF DEM WAWEL. Professor 
Jerzy Szablowski, Direktor der Wawel- 
Sammlungen, begrüsst die 'Festival-Gäste 
und hält eine kurze Vorlesung über die 
Geschichte der Wawel-Burg, die während 
Jahrhunderten Residenz der polnischen 
Könige war. Anschliessend Besuch der 
Sammlung in kleinen, von Kunsthistorikern 
geführten Gruppen. Höhepunkte des Wa- 
wel-Museums: die 136 prachtvollen Bild- 
teppiche, die in der 2. Hälfte des 16. 
Jahrhunderts für König Sigismund I. in 
Brüssel gewirkt wurden; die türkischen 
Prunkzelte, Waffen und Kleinodien aus der 
Beute des Königs Johann Ill. Sobieski in der 
Schlacht vor Wien; der polnische Kron- 
schatz; Meisterwerke der polnischen und 
westeuropäischen Kunst usw. 

Nachmittags Besuch der WAWEL-KA- 
THEDRALE mit den prachtvollen Königs- 
gräbern aus Spätgotik und Renaissance. 

Am Abend hören wir Chopin, von einem 
Meisterinterpreten gespielt. 


Dienstag, den 21. September 


Der Vormittag bringt die Begegnung mit 
einem der markantesten Gelehrten Polens, 
Professor Karol Estreicher. Er steht dem 
COLLEGIUM MAIUS vor, dem Mutter- 
haus der 1364 gegründeten Universität, 


dessen wissenschaftliche und künstlerische 
Schätze wir unter seiner Führung in 
Augenschein nehmen. Es folgt der Besuch 
der MARIENKIRCHE (Kosciol Mariacki) 
mit dem grossartigen Schnitzaltar von Wit 
Stwosz (Veit Stoss), dem berühmtesten 
Kunstwerk Krakaus, wenn nicht ganz 
Polens. 

Der Nachmittag ist der Fahrt nach 
Schloss PIESKOWA SKALA vorbehalten, 
die durch eine unvergesslich schöne, 
romantische Landschaft führt. Das Schloss 
- ein stolzer Renaissance-Bau - ist eine 
Aussenstelle der Wawel-Sammlungen und 
bietet einen Querschnitt durch die Kunst 
von der Gotik bis zum Biedermeier mit 
Betonung des polnischen Beitrags. Das 


. Nachtessen findet in dem für seine Küche 


berühmten Schlossrestaurant statt. 


Mittwoch, den 22. September 


Ein ganz der polnischen Malerei und Plastik 
gewidmeter Tag. Er beginnt mit dem 
Besuch der in der historischen Tuchhalle 
(Sukiennice) untergebrachten Abteilung 
des NATIONALMUSEUMS, die der Kunst 
des 19. Jahrhunderts gewidmet ist (Matejko 
usf.); darauf bewundern wir Werke der 
grossen polnischen Maler und Bildhauer 
des 15. und 16. Jahrhunderts, die im SZO- 
LAJSKI-MUSEUM aufbewahrt werden. 

Der Nachmittag gilt dem NATIONAL- 
MUSEUM FÜR MODERNE KUNST, wo 
eine wichtige Gedächtnisausstellung des 
grossen polnischen Malers Witold Wojtkie- 
wicz (1879-1911) zu sehen ist und alle 
bedeutenden zeitgenössischen Künstler Po- 
lens vertreten sind. 

Am Abend wird uns der Film «Das 
verheissene Land» («Ziemia Obiecana») 
von Andrzej Wajda in einer Privatvorfüh- 
rung gezeigt. 


Donnerstag, den 23. September 


Der Vormittag setzt mit einer eigens für 
das Festival veranstalteten Ausstellung von 
Ikonen aus den Karpaten im ARCHAOLO- 
GISCHEN MUSEUM ein. Es folgt der 
Besuch der gotischen Kirchen ST. KA- 
THARINA und CORPUS CHRISTI mit 
ihren reichen, für Südpolen charakteristi- 
schen Barockausstattungen. 

Der Nachmittag steht zur freien Verfü- 
gung. 

Am Abend erwartet uns ein Barockmu- 
sik-Konzert im Senatorensaal der Wawel- 
Burg. 


Freitag, den 24. September 


Am Vormittag fahren wir nach dem 75 km 
von Krakau entfernten TARNOW. Tarnow 
besitzt. den ganzen Zauber einer histori- 
schen, südpolnischen Kleinstadt; das bi- 
schöfliche Museum verwahrt eine der 
erlesensten Sammlungen mittelalterlicher 
Sakralskulptur, während im Stadthaus eine 


Reihe der für Polen so charakteristischen 
«Sarmater»-Porträts zu sehen sind. Die 
Rückfahrt am frühen Nachmittag führt 
durch das berühmt schöne Tal des Dunajec, 
Er wir in BRZESKO-OKOCIM haltma- 
chen. 

Den glanzvollen Abschluss des Tages 
bildet ein Orchester- und Chorkonzert in 
der Marienkirche mit Krzystof Penderecki. 


Samstag, den 25. September 


Einen letzten Höhepunkt des Festivals 
stellt der Besuch des CZARTORYSKI-MU- 
SEUMS im Alten Zeughaus dar. Was dort 
heute als Provisorium gezeigt wird, ist eine 
Blütenlese des Kostbarsten und Seltensten 
aus einer der reichsten und ältesten 
Privatsammlungen der Welt, die ihre 
Anfänge im Polen des 18. Jahrhunderts hat, 
aber im Laufe des 19. Jahrhunderts im 
Pariser Exil von der Familie Czartoryski 
erweitert und ausgebaut wurde. Neben 
Leonardo da Vincis «Dame mit dem 
Hermelin» enthält sie Kunstwerke von 
unschätzbarem Wert aus vielen Epochen 
und Ländern. 

Nach einem Nachmittag zu freier Verfü- 
gung sind die Festival-Teilnehmer am 
Abend Gäste des Krakauer Oberbürger- 
meisters im historischen Rathaus. 


Sonntag, den 26. September 


Abreise aus Krakau im Verlauf des 


Vormittags. 


Pauschalpreis pro Person 
ab Zürich/Basel/Geneve 


Hotel Cracovia, im Zentrum von 
Krakau, oder das neue Holiday Inn, 
etwas ausserhalb der Stadt, nach 
Wunsch (beide 1. Klasse) 

ca. Fr. 2100.- 
Nähere Auskünfte und Buchungen bei 
jeder KUONI-Filiale in der Schweiz 
oder direkt bei: 
Reisebüro Kuoni AG 
Abt. Kunstreisen STP 
Postfach, 8037 Zürich 
Telefon 01/44 12 61 


In Deutschland bei: 


Reisebüro Kuoni GmbH 
Abt. Kunstreisen 
D-8000 München 2 
Neuhauser Strasse 4/VI 
Telefon 089/2 60 70 41 


In Österreich bei: 


Reisebüro Intropa 

Dr. Ludwig Polsterer KG 
A-1015 Wien 
Kärntnerstrasse 38 
Telefon 52 85 01, intern 231 


LULDR 


4 x 3 <a 
/ Diese Ohrclipsvon _,\ %% 
7 Gübelin sind ein , 
7 stummes, aber bered- 
4 tes Kompliment. Ein Lie- 
bespfand aus 18karätigem & 
" Weissgold: mit zwei Saphi- 
ren, die aus einer Entourage a 
von zwölf Brillanten und 
achtzehn Diamant-Navetten leuchten. 
Ein Juwel aus vielen Juwelen. Für die, 
an derschöne Dinge noch schöner wer- Pr 
den. (Das ist einer von vielen Ohrclips, die er U B E LI N 
bei Gübelin zu haben sind; sie sind alle Luzern, Bürgenstock, Zürich, Genf, Lugano, 
kostbar, aber nicht alle gleich kostspielig.) Bern, St. Moritz, Basel, New York 


